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Eine Prüfung 
für die Fahrer

Die Kraftverkehrsbetriebe des 
Ministeriums für Verkehrswesen 
der Kasachischen SSR rüsten in­
tensiv zur Arbeit im Winter. Je­
der Fahrer weiß, daß die Arbeit 
im Winter für ihn eine ernste 
Prüfung bedeutet. Hier hängt vie­
les von der Qualität der Vorbe­
reitung der Technik und der Pro­
duktionsbasis ab. Deshalb ist es 
von besonderer Bedeutung, für 
die Fahrer in der Winterperlode 
günstige Bedingungen zu schaf­
fen. Man arbeitet viel daran, um 
die Kraftwagen mit Heizkörpern 
in Fahrerhäusern und die Motor­
hauben mit Wärmestoff zu verse­
hen. Es wurden rund 15 000 
Berufskleidungsgarnituren be­
stellt. Die Fahrer in den Nordge­
bieten der Republik werden mehr 
als 5 000 Sätze von Gleitschutz­
ketten erhalten.

Es werden die für den Winter 
erforderlichen Sorten von 
Schmierstoffen herbeigeschafft, 
geht die Reparatur der Heizlei­
tungsstränge zu Ende; in den 
Kraftverkehrsbetrieben werden 
die beheizten Parkstellen und die 
Aufenthaltsräume in Ordnung 
gebracht.

Damit die Technik im Winter 
störungsfrei funktioniert, muß 
man die Kraftwagen saisonmäßig 
warten. Gegenwärtig ist es da­
mit in den Kfz-Betrleben für 
Personenbeförderung am besten

«teilt. Schwieriger ist es mit 
den Lastkraftwagen. Sie sind vor­
läufig nicht in ihre Betriebe zu­
rückgekehrt, da sie immer noch 
im Dauereinsatz sind. Viele da­
von sind aus Tschimkent. Dsham- 
bul, Alma-Ata nach Nordkasach­
stan und ins Gebiet Kustanal ent­
sandt worden.

..Wir haben die Sachlage in je­
dem Betrieb, jeder Abteilung 
und sogar im Kesselhaus sorg­
fältig geprüft", erzählt Jermek 
Jesbatyrow. Chefingenieur in 
der Kraftverkehrsvereinigung 
Taldy-Kurgan. ,,Dabei haben wir 
die Ursachen des Rückstands ge­
klärt und Maßnahmen zu seiner 
Beseitigung und zum Abschluß 
des gesamten Komplexes der Vor­
bereitungsarbeiten eingeleitet. 
Alle Fahrer, und das ist von be­
sonderer Bedeutung, sind mit 
Mitteln zum Anwärmen der Mo­
toren vor dem Anlauf sowie des 
Dieselöls versorgt worden".

Die Kraftfahrer Nordkasach­
stans haben sich die Erfahrungen 
ihrer Kollegen aus Omsk zu ei­
gen gemacht, was die Ausstat­
tung der Kraftwagen mit Gasan­
trieb betrifft. Bel den Sibiriern 
sind die Ausrüstungen viel einfa­
cher und zuverlässiger.

..Gleich nach Abschluß der 
Erntebergung, sobald die Kraft­
wagen in ihre Betriebe zurückge-

Mast laut Vertrag
Im Sowchos „Prlretschenski", 

Rayon Koktschetaw, werden 
vom Sowchos Jungferkel Haus­
wirtschaften zur Mast vergeben. 

Mit gutem Beispiel ging dabei 
der Sowchosdirektor Woldemar 
Erfurt selbst den anderen Einwoh­
nern voran, indem er zwei Ferkel 
übernahm. Eines wird er für seine

Einer von der Bestenliste

Immer dort, wo man ihn nötiger braucht
Dieser Tag wird den Einwohnern 

des Dorfes Irinowka unvergessen 
bleiben: Beendet wurde der Bau 
des Rayon-Wasserkraftwerks. Heu­
te ist die feierliche Inbetriebnahme. 
Ringsum hört man nur „unser 
Dneproges’ In diesem Fall blieb 
keiner zu Hause sitzen, die Schüler 
liefen in Scharen zwischen den 
Erwachsenen herum, einige von 
ihnen schwenkten schon ins Innere 
ein, gingen um das Kraftwerk, um 
die Schleuse herum.

Was für ein „Dneproges“ ist das 
schon, begann eines der Kinder zu 
zweifeln. Aber vernünftig entgegnen 
konnte ihm keiner, und alle schau­
ten auf Edgar Diegel. Er ließ nicht 
auf sich warten. „Natürlich, Kinder, 
unsere „Rayonka" kann sich mit so 
einem berühmten Bau nicht messen, 
aber vor euch ist eben „Dnepro­
ges", nur en miniature", sagte er. 
„Schaut selbst“, und er begann mit 
der Hand zu zeigen, als er in sei­
ner Erklärung fortfuhr. „Hier über 
diesen Kanal erfolgt die Wasserzu­
fuhr. Solange es gespeichert wird, 
könnt ihr sehen, was wird, wenn 
sich die Schleuse öffnet. In 
diesem Gebäude", fuhr er fort, „ist 
die Turbine mit dem Generator. Sie 
ist klein, aber für unser Dorf ge­
nügt sie, mit Überschuß".

Seine letzten Worte wurde vom 
Blasorchester übertönt. Das Mee­
ting wurde eröffnet. Die Ansprachen 
waren kurz, aber klar und verständ­
lich.

Und dann kamen die langerwar­
teten Minuten. Einer der Maschi­
nisten des Wasserkraftwerkes öff­
nete die Schleuse. Das Wasser 
stürzte hinunter, in die Turbine — 

kehrt sind, werden wir eine sai­
sonmäßige Wartung der Technik 
vornehmen", erzählt Juri Schln- 
karjow, Chef der Nordkasachsta- 
ner Kraftverkehrsvereinigung. 
„Wir werden sämtliche «Kollektive 
mit Wintersorten von Schmier­
stoffen und mit Bremsflüssigkeit 
versorgen. Sorgfältig werden 
sämtliche 17 Kesselhäuser reno­
viert, in 15 davon sind die Arbei­
ten schon abgeschlossen worden, 
die Heizleitungsstränge wurden 
ebenfalls überprüft".

Selbstverständlich gibt es bei 
den Wintervorbereitungssorgen 
keine Kleinigkeiten, hier ist al­
les von Bedeutung.

„Wir bevorraten Berufsklei­
dung für den Winter, dichten die 
Fahrgasträume der Busse ab, bil­
den in sämtlichen Betrieben Ha­
variebrigaden aus Schweißern, 
Schlossern und Elektrikern", er­
zählt Viktor Erbes, Chefinge­
nieur in der Alma-Ataer Ge- 
blets-Kfz-Vereinigung für Perso­
nenbeförderung. „Den Kollekti­
ven der Busparks überreichen 
wir Bereitschaftsbescheinigungen. 
Doch es gibt auch einen anderen 
Aspekt dieser Arbeit. In unseren 
Plänen und Maßnahmen sehen 
wir auch das Sparen von Wärme- 
und Elektroenergie sowie gerin­
geren Brennstoffverbrauch im 
Winter vor. Und da bietet sich 
eine enorme Reserve durch die 
rechtzeitige Auswechslung der 
Kesselhausausrüstungen. Die 

Wärmequellen sind begrenzt. Des­
halb gilt es, die Wärme haus­
hälterisch, vernünftig zu verbrau­
chen und allen Verlusten vorzu­
beugen. Für die Arbeit im Win­
ter haben sich gut die Kollektive 
der Kraftverkehrsbetriebe Issyk, 
Tschllik und Tschundsha vorbe­
reitet".

Die Kollektive der Kfz-Betrle- 
be haben vor Kälteeintritt die 
Produktlons- und Verwaltungs­
gebäude, die Wartungshallen und 
beheizbaren Parkstellen winter­
fest gemacht, die Fenster ver­
glast und für die Windverschlüs­
se besorgt. Auch Brennstoff wur­
de vorrätig gemacht und gehö­
rig gelagert.

Begrüßenswert ist, daß sich 
nicht nur die Mitarbeiter der 
technischen Dienste, sondern auch 
die Ökonomen und Betriebsfach­
leute an dieser Arbeit beteiligt 
haben.

Emsig rüstet man zum Winter 
in der Alma-Ataer städtischen 
Kfz-Verelnlgung für Personen­
beförderung. Obwohl viele der 
Ansicht sind, daß der Winter in 
Alma-Ata keine klirrenden Frö­
ste kennt, sind Überraschungen 
nicht ausgeschlossen. Manchmal 
kann die Kälte die Arbeit des 
gesamten Personentransports in 
Alma-Ata lahmlegen. Und ein

Familie mästen und das andere an 
den Staat abliefern. Derartige Ver­
träge haben inzwischen weitere 
40 Sowchosmitarbeiter abgeschlos­
sen, darunter mehrere Spezialisten.

„Diese Verträge sind beiderseitig 
vorteilhaft", sagt Woldemar Erfurt. 
„Der Sowchos versorgt die Haus­
wirtschaften mit Futter, alles ande­

es brodelte, schäumte. Ringsum, wo 
Lämpchen waren: an den Säulen, 
in den Wohnungen, erstrahlten sie 
plötzlich in hellem Schein. Nun 
geriet die dahin schweigende Men­
ge plötzlich in Bewegung. Die flo­
gen hoch in die Luft. Alle schrien 
irgend etwas, umarmten sich. Einer 
schrie: „In die Luft werfen", und 
über die Menge, gemeinsam mit 
den Kopfbedeckungen, stieg der 
Maschinist auf, der zuvor die 
Schleuse geöffnet hatte. Die er­
regten, freudigen Menschen trenn­
ten sich erst spät.

Seitdem sind viele Jahre vergan­
gen, viel Wasser ist geflossen. 
Aber in Erinnerung ist jener Tag 
geblieben, als in ihrem Semipala- 
tinsker Dorf das Lämpchen Lenins 
aufleuchtete. Jetzt ist Edgar Diegel 
ein von allen verehrter Mensch. Er 
arbeitet als Chefingenieur in Pro­
jektierungsinstitut „Kasjushgipro- 
wodchos". Zuvor hat er im Melio­
rationsbau-Institut gearbeitet und 
war Lehrstuhlleiter.

Sein Vater war Lehrer, die Mut­
ter arbeitete im Kolchos. Als es 
darum ging, einen Beruf zu wählen, 
wußte Edgar schon, daß er dorthin 
würde, wo er eine Ausbildung er­
werben könne, die verbunden ist 
mit der unbändigen Kraft des Was­
sers. Als ihn der Vater verabschiede­
te, sagte er: „Findest du deinen 
Traum — werde ich froh sein für 
dich. Die Hauptsache ist immer 
der Mensch".

Mit dem ersten Anflug gelang 
es nicht, in ein Institut einzutreten. 
Edgar reichte seine Dokumente im 
Semipalatinsker Meliorationstech­

welteres Moment: Der Kampf um 
das Sparen sämtlicher Arten der 
Brennstoff- und Energievorräte 
wird zu einer der Hauptaufga­
ben des sozialistischen Wettbe­
werbs im Winter. Man soll je­
doch nicht vergessen, daß das 
Sparen nicht Einschränkung, 
sondern geregelten Verbrauch 
der Energieressourcen bedeutet. 
Der Sinn des Sparens Hegt nicht 
darin, daß man weniger als nö­
tig verbraucht, sondern rationell 
und bedarfsgerecht. Gut haben 
sich für die Winterzelt die Kol­
lektive des Busparks Nr. 1 und 
des Taxiparks Nr. 2 vorbereitet, 
die von Anatoli Borissow und 
Konstantin Llgersu geleitet wer­
den.

Mit Einzug des Winters steigt 
rapide die Unfallgefahr. In die­
ser Zelt ist eine erhöhte Aufmerk­
samkeit zur Befolgung des Ar­
beitsschutzes und der Sicherheits­
technik erforderlich. Besonders 
müssen die Fahrer darauf auf­
merksam gemacht werden, daß es 
unzulässig ist, sich in Fahrerhäu­
sern auszuruhen. Es gab schon 
viele Fälle, da die Fahrer beim 
Schlafen sich durch Kohlenmo- 
nooxidgas vergifteten. Es müssen 
für die Fahrer Erholungsmög- 
lichkelten unterwegs geschaffen 
werden. In sämtlichen Betrieben 
wurden alle fahrbaren Repara­
turmittel einsatzbereit gemacht, 
damit die Kraftwagen bei Brü­
chen auf der Fahrt rechtzeitig 
technische Hilfe bekommen.

„Besonders schwer haben es im 
Winter die angehenden Fahrer", 
sagt Alexander Vogel, Chef der 
Verwaltung für Verkehrssicher­
heit im Ministerium. „Unser 
Dienst führte in allen Betrieben 
Versammlungen und Unterwei­
sungen durch. Erfahrene Nach­
wuchsausbilder übernahmen die 
Patenschaft über ihre jungen Kol­
legen. Gegenwärtig realisieren 
wir einen Maßnahmenkomplex, 
der eine bessere Organisation der 
Erziehungsarbeit in den Kollek­
tiven, Steigerung der Berufsmei­
sterschaft der Fahrer, strengere 
Kontrolle des technischen Zu­
stands und des Betriebs der Wa­
gen auf Fahrstrecken vorsieht. 
Um die Havarieverursacher und 
Verletzer der Straßenverkehrsre­
geln herum müssen wir eine At­
mosphäre der Unduldsamkeit 
schaffen."

Die Vorbereitung für den Win­
ter geht zu Ende. Die Kraftfah­
rer sehen ein, daß der Winter ih­
nen weder Fehlschläge, noch 
Faulheit und Nachlässigkeit ver­
zieht. In den Kollektiven bemüht 
man schon die Sache so zu orga­
nisieren, daß die Fahrer mit Ein­
tritt der Kälte und Schneefälle 
die Möglichkeit haben, ohne Stö­
rungen und produktiv zu arbei­
ten. Wenn wir behaupten, daß 
der Winter ein strenger Prüfer 
sei, so meinen wir damit, daß er 
vor allem diejenigen einer Prü­
fung unterzieht, die für die nö­
tige Bereitschaft zu dieser Saison 
Verantwortung tragen.

Michael KINDEL 

re machen die Leute selbständig. 
Sie übernehmen Ferkel mit 10 bis 
12 Kilogramm und liefern sie dann 
vertragsmäßig mit einem Lebend­
gewicht von 100 bis 120 Kilo­
gramm“.

Auch die Sowchosschweinefarm 
erstarkt immer mehr. Der Bestand 
der Muttertiere hat sich hier bereits 
auf 5 Zweifache vergrößert.

Eugen KOCH 
Gebiet Koktschetaw

nikum ein. Alle seine Kräfte gab 
er für die geliebte Sache. Sogar in 
der Freizeit machte er sich mit 
neuen Erkenntnissen der Wissen­
schaftler im Bau Wasserkraftwerken 
bekannt, mit der Melioration des 
Bodens. Das forderte von ihm das 
Studienprogramm nicht. In allen 
Fächern standen in seiner Matrikel 
die Wertungen „ausgezeichnet". Die 
Leitung, die Parteiorganisation, die 
Pädagogen des Technikums waren 
sich einig darin, daß Edgar Diegel 
ein fähiger Student und des „Ro­
ten Diploms" würdig sei.

Nach erfolgreicher Beendigung 
des Technikums eröffneten sich ihm 
große Möglichkeiten. Das Recht 
der Auswahl nützend, geht er 1956 
ans Alma-Ataer Landwirtschafts­
institut an die Fakultät für Melio­
rationswesen.

Die Ausbildung war nicht leicht, 
besonders in der ersten Zeit. 
Aber Edgar war nicht ei­
ner, der von seinen Träu­
men ließ. Außgezeichnete Zen­
suren erforderten Selbstaufopfe­
rung: Verzicht auf persönliche 
Freizeit, Kino, Theater. Erst im 
zweiten Studienjahr machte er 
sich ein wenig mit Alma-Ata und 
seiner Umgebung bekannt.

Große Befriedigung brachte das 
Praktikum. Einige Monate arbeite­
te er am Bau eines Wasserpump­
werkes für die Bewässerung der 
Viehweiden im Gebiet Ksyl-Örda. 
Die Arbeit war nicht von den leich­
ten, aber keiner versagte. Bei Edgar 
hatte sich in diesen Jahren ein 
charakteristischer Zug herausgebil­
det: „Ist es nötig, so mache es,

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Ihrem Abschluß naht sich die 
Schiffahrtsperlode der Binnen­
schiffer von Irtysch. Während 
der Schiffahrtssaison haben sie 
einen großen Umfang volkswirt­
schaftlicher Güter zu ihren Be­
stimmungsorten befördert. Tau­
sende Fahrgäste hatten die Mög­
lichkeit eine hinreißende Irtysch- 
Relse zu machen. Zur Zelt neh­
men die Schiffe ihren Winteran­
kerplatz ein, wo sie auf die 
Schiffahrtsperlode des nächsten 
Jahres vorbereitet werden.

Erfolgreich arbeiten die Erdöl- 
gewlnner von der Emba, Gebiet 

urjew. Seit Jahresbeginn hat das 
Kollektiv der Produktionsvereini­
gung „Tenglsneftegas" etwa 
1 000 000 Tonnen Erdöl geför­
dert. Führend ist das Kollektiv 
des Produktionsabschnitts „Dos- 
sorneft", das einen hohen Nutz­
effekt bei der Erarbeitung der 
alten erdölführenden Schichten 
erzielte.

Rund 15 Vortriebsbrigaden 
sind gegenwärtig in der Kohlen­
grube „Dollnskaja" im Karagan- 
daer Kohlenbecken im Einsatz. 
Die besten Kennziffern erzielen 
unter ihnen die Kollektive von 
L. Golenko und I. Geist. Die Be­
schäftigtenzahl ist In diesen Bri­
gaden nicht groß, doch sie be­
wältigen einen umfangreichen 
Arbeitsbereich. Die Durchschnitts­
leistung erreicht in diesen Bri­
gaden bis 4,6 Meter Vortrieb pro 
Mann und Monat.

Eine gute Rübenernte haben 
die Feldbauern des Sowchos 
„Shanaminski" im Gebiet Taldy- 
Kurgan in diesem Jahr erzielt. 
Der Ertrag beträgt rund 400 De­
zitonnen Hackfrüchte Je Hektar 
im Schnitt. Dadurch konnten die 
Rübenbauer um nahezu 14 000 
Tonnen Hackfrüchte mehr lie­
fern, als geplant war. Besonders 
hohe Ergebnisse hat die Brigade 
von Murat Mussanow erzielt.

Hochbetrieb herrscht auch in 
diesen Herbsttagen auf den Fel­
dern des Maxlm-Gorki-Kolchos 
im Gebiet Dshambul. Gleichzei­
tig mit der Aussaat von Winter­
getreide befassen sich die Mecha­
nisatoren mit der Bodenbearbei­
tung. Die Pflugaggregate sind 
den ganzen Lichttag im Einsatz. 
Gegenwärtig ist der Herbststurz 
auf der gesamten Anbaufläche 
vor Abschluß. .. . ___  

auch wenn es schwer ist". Eine sol­
che Selbstdisziplin hatte auch die 
übrigen Jungs für ihren Ältesten 
begeistert.

Viel Zeit verging über studenti­
schen Forschungsarbeiten. Kein 
ganzer Monat blieb ihm, um die 
Forschungen zum Thema „Die Be­
wegung des Eises im Alatau-Ge- 
birge" zu beenden. Zwei Jahre, in 
den Sommermonaten, hatte er die 
Forschungen als Mitglied eines 
hydrogeologischen Trupps in den 
Bergen durchgeführt. Der Lakonis­
mus der Darlegung, die Tiefe der 
Forschungen erfuhren eine hohe 
Wertung.

Den Titel als Lenin-Stipendiat 
trug Edgar Dlegel durch all die 
Jahre des Studiums im Institut.

Wie alles im Leben, vergingen 
auch die Studienjahre unmerklich. 
Das Diplom mit Auszeichnung — 
so war das Ergebnis einer mühsa­
men Arbeit. Edgar blieb mit seiner 
Frau im Institut. Für die ehemali­
gen Lehrer kostete es viel Arbeit, ihn 
für die Unterrichtsarbeit zu bewe­
gen. Einer von ihnen sagte: „Ich 
verstehe Sie sehr gut, aber Lehrer 
zu sein, Erzieher der Jugend — 
das ist nicht jedem gegeben. Sie 
haben aber solch ein Talent. Sie 
bringen hier viel mehr Nutzen als 
an einem beliebigen anderen Platz".

1962 wurde die Fakultät für Me­
liorationswesen nach Dshambul 
verlegt. Der jungen Familie begeg­
nete man wohlwollend. Im gleichen 
Jahr erhielt sie eine Dreizimmer­
wohnung.

Anfangs stimmte nicht alles in 
der Arbeit: Ein neues Lehrerkollek­

Das Leben hat Sinn,
wenn es vollblütig ist

„Ich bin in Lugansk — dem Thälmann- 
Kolchos — geboren und aufgewachsen. 
Großen Einfluß übten auf mich und mei­
ne Geschwister meine Eltern aus, die ihr 
Leben lang im Kolchos ihr Bestes gaben. 
Sie bemühten sich, uns ein gewissenhaftes 
Verhalten zu beliebiger Sache beizubrin­
gen, keine Schwierigkeiten zu fürchten 
und selbstlos zu arbeiten. Diese Lehren 
meiner Eltern vergesse ich nie und hand­
le auch danach.'*

In Gesprächen mit den Kolchosbauern 
und mit den Leitern des Agrarbetriebs 
hört man über Irma Mehlmann, Zootechni­
kerin im Milchkomplex, viele warme Wor­

te. Sie wird als ein vortrefflicher Mensch 
wie auch ein qualifizierter Spezialist ge­
schätzt. Nahezu drei Jahrzehnte arbeitet 
sie in der Viehzucht — einem Abschnitt, 
der in der Landwirtschaft als einer der 
schwierigsten gilt. Heute erhält man im 
Komplex im Jahresdurchschnitt über 3 000 
Kilo Milch je Kuh. Das Kollektiv erzielt 
ständig hohe Kennziffern. Nicht wegzu­
denken ist dabei der besondere Beitrag 
der Zootechnikerin Irma Mehlmann als 
Produktionsorganisatorin und -technolo- 
gin.

(Näheres über Irma Mehlmann lesen Sie 
auf Seite 2).

Die Schweißerin Lydia 
Jakubowskaja genießt in 
der Bewehrungswerkstatt 
des Wohnungsbaukombi­
nats, Trust „Metallurgshil- 
sfroi” von Temirtau, ver­
dientes Ansehen. Sie ist 
jetzt eine der Besten in 
ihrem Beruf nicht nur im 
Kollektiv der Werkstatt, 
sondern auch unter den 
Frcduktionsabteilungen des 
Trustes. Was ihr eine be­
liebige Operation termin- 
und qualitätsgemäß erfül­
len hilft, ist ihr ständiges 
Bestreben, das berufliche 
Können ständig zu ver­
vollkommnen und jeden 
Tag etwas mehr als ge­
stern zu leisten. Von ih­
ren Kollegen wird sie ge­
achtet, weil auf sie Ver­
laß ist und weil sie um 
sich herum eine Atmo­
sphäre gegenseitiger Hil­
fe und des Wohlwollens 
zu schaffen vermag.

Unser Bild: Die Schwei­
ßerin Lydia Jakubowskaja.

Foto: Friedrich Wacker

tiv. Aber die Erfahrung wuchs 
ständig. Sein gerader, ruhiger 
Charakter, sein herzliches Entge­
genkommen führten die Menschen 
zu ihm. Die Studenten wandten 
sich immer häufiger mit Fragen an 
den jungen Pädagogen. Seine 
Hilfsbereitschaft nutzte, wer nicht 
sehr gern hinter den Lehrbüchern 
saß. Er sah das gut, bemühte sich 
aber, mit seinen Antworten stets 
das Wesen der Fragen zu treffen. 
Sich mit Sachkenntnis vorzuberei­
ten und die Vorlesung gut zu hal­
ten, war Faustregel des jungen 
Lehrers.

Als ein neuer Lehrstuhl für Bau­
konstruktionen eröffnet wurde, war 
Edgar Diegel einzige Anwärter für 
dessen Leitung. Wieder Schwierig­
keiten, autodidaktische Weiterbil­
dung, tägliches Lernen bei der Lei­
tung des Lehrstuhls. Das Kollektiv 
des Lehrstuhls zählt 17 Mitglieder. 
Jeder hat seinen Charakter, eigene 
Lebensansichten. Alle Fragen de­
mokratisch, aber auch prinzipiell zu 
entscheiden—das ist das Prinzip des 
Leiters bei der Führung des Lehr­
stuhls. „Er ist einer von 
uns, so heißt es oft von 
Edgar Diegel. Und tatsächlich, 
er findet überall eine gemeinsame 
Sprache, ein Thema des Gesprächs, 
sein gütiges und anziehendes Lä­
cheln bleibt einem lange in Erin­
nerung. Im Verlauf vieler Jahre 
wählten ihn die Kommunisten der 
Fakultät zu ihrem Sekretär.

Vor einigen Jahren stand die 
Frage: Wer wird Chefingenieur für 
das neue Proiektierungsinstitut 
„Kasjushgiprowodchos"? Zur Kan­
didatur stand der Kommunist 
E. Diegel.

„Wenn es sein muß, bin ich be­
reit, dorthin zu gehen, wo ich nöti­
ger gebraucht werde".

So ist er, der Kommunist Edgar 
Diegel — bestrebt, stets dorthin zu 
gehen, wo er nötiger ist.

Adam WOTSCHEL 
Dshambul

Unser Zeitgenosse

Panorama
Kabul -----------------------------

Entscheidung 
puschtunischer

Stämme
Eine Djlrga der puschtunl- 

schen Stämme Schinwari und Af­
ridi hat vor kurzem in der nord­
westlichen Provinz Pakistans 
stattgefunden, meldet die afgha­
nische Nachrichtenagentur Bakh- 
tar. Ihre Teilnehmer trafen die 
Entscheidung. kein einziges 
Transportmittel der Gruppierun­
gen der afghanischen Opposition 
durch ihr Territorium mehr pas­
sieren zu lassen. Das war die Ant­
wort auf das Verbot der Anführer 
der Extremisten, den freien 
Grenzhandel über die Verkehrs­
straße Torkham-Jalabad zu betrei­
ben, deren Abschnitte von den 
Modschaheddin kontrolliert wer­
den. Gleich nach der Djlrga 
blockierten die Puschtunen Ab­
schnitte der Straße und überfie­
len eine Kolonne mit verwunde­
ten Modschaheddin, die zur af­
ghanisch-pakistanischen Grenze 
unterwegs war. Alle Autos wur­
den verbrannt und die Banditen 
ermordet.

Am 2. November fand in Nord- 
wazirlstan noch eine Djlrga der 
Häuptlinge und Ältesten ver­
schiedener puschtunischer Stäm­
me statt. In einer in der Ver­
sammlung angenommenen Reso­
lution wird darauf verwiesen, 
daß zum Vermittler bei der Re­
gelung des Afghanistan-Konflikts 
eine ständige Djlrga der freien 
Stämme werden soll. Die Häupt­
linge wandten sich an alle Afgha 
nlstan-Anralner und andere Län­
der mit dem Appell, solche Djlr­
ga offiziell anzuerkennen, mit 
ihr zusammenzuarbeiten und er­
forderliche Bedingungen für ihre 
Tätigkeit zur Bildung eines „frei­
en nichtpaktgebundenen islami­
schen Staates Afghanistan" zu 
schaffen.
Wien ■ ■—--------------------—

Verhandlungsrunde 
begonnen

Die 4. Runde der Wiener Ver­
handlungen über konventionelle 
Streitkräfte in Europa hat in 
Wien begonnen. Sie wird voraus­
sichtlich bis Mitte Dezember 
dauern. Zum Abschluß der 3. 
Runde hatten die sozialistischen 
Länder konkrete Vorstellungen 
zu den Bereichen Flugzeuge, Ve­
rifizierung, Informationsaustausch 
und stabilisierende Maßnahmen 
unterbreitet.

Wie der sowjetische Delega­
tionsleiter Oleg Grlenewskl vor 
Journalisten erklärte, werde der 
Ausgang dieser Runde und der 

Fortgang der Verhandlungen ins­
gesamt von der Antwort der 
NATO auf die vom Warschauer 
Vertrag vorgelegten Vorschläge 
abhängen. O. Grinewski befür­
wortete ein Vorgehen auf zwei 
Ebenen.

Einerseits sollten intensiv die 
ungelösten Hauptprobleme in An­
griff genommen werden. In die­
sem Zusammenhang nannte er 
Personalstärken, Flugzeuge, De­
pots und die regionale Unterglie­
derung des Reduzierungsgebiets. 
Zum anderen müsse die Arbeit an 
Textentwürfen fortgesetzt wer­
den, wobei der Vereinbarung wei­
terer Definitionen besondere Be­
deutung zukomme. Schließlich 
gehe es in dieser Runde auch um 
den Beginn der Ausarbeitung des 
eigentlichen Vertragstextes.

O. Grinewski forderte eine 
stärkere Berücksichtigung der 
Sicherheitslage insgesamt. Das 
Hauptproblem seien die See­
streitkräfte, bei denen die NATO 
— abgesehen von der geostrate­
gischen Lage — eine zahlenmä­
ßige Überlegenheit besitze. Nach 
seiner Auffassung müsse verhin­
dert werden, daß sich im Zuge 
der Reduzierung der konventio­
nellen Streitkräfte im Rahmen 
der Wiener Verhandlungen der 
Schwerpunkt des Wettrüstens auf 
See verlagert. Dieses Problem 
werde durch die Weigerung der 
NATO, Verhandlungen über die 
Reduzierung der Seestreitkräfte 
aufzunehmen, verschärft.
Washington ---------------------

Keine nennenswerte
Verringerung 

im Haushaltsdefizit
Die USA haben das Finanz­

jahr 1988/89 mit einem Haus­
haltsdefizit von 152,08 Milliar­
den Dollar abgeschlossen und 
damit im Gegensatz zu optimi­
stischen Vorhersagen der Admi­
nistration keine nennenswerte 
Verringerung der Staatsverschul­
dung erreicht. Wie das „Wall 
Street Journal" schreibt, habe 
selbst der Budgetdirektor des 
Weißen Hauses, Richard Dar- 
man, große Mühe, noch einen 
„Silberstreifen am Horizont" 
auszumachen.

Mit dem Defizit wurde die 
für 1988/89 nach dem sogenann­
ten Gramm-Rudman-Gesetz fest­
gelegte Obergrenze der Verschul­
dung In Höhe von 136 Milliar­
den Dollar um mehr als 16 Mil­
liarden Dollar überschnitten. Die 
Zinszahlungen für die Staats­
verschuldung haben erstmals die 
Gesamtleistungen staatlicher So­
zialversicherung überschritten. 
Die Steuereinnahmen blieben an­
gesichts eines verlangsamten 
Wirtschaftswachstums unter den 
Erwartungen.
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Unser Zeitgenosse .. , =====

Das Leben hat Sinn, 
wenn es vollblütig ist

Anfang der 60er Jahre trat 
in der Geschichte des Thälmann- 
Kolchos eine Wendeetappe ein. 
Gerade damals begann In der 
Agrarwirtschaft die Umgestal­
tung der bis dahin erstarrten 
ökonomischen Strukturen. In den 
Anbeltskollektiven wurden Ele­
mente der wirtschaftlichen Rech* 
nungsführung und materielle 
Stimuli eingeführt. Die Kolchos­
bauern entledigten sich all des 
Überlebten, das sie bei der Ar­
beit störte. In den Kollektiven 
kam eine besondere Atmosphäre 
der schöpferischen Suche und 
der Wunsch auf, dem Agrarbe­
trieb unter die führenden zu ver­
helfen. Gerade in Jener Zelt kam 
die gestrige Schulabsolventin Ir­
ma Schlegel (später Mehlmann) 
auf die Farm. Ein Jahr lang 
machte sie als Melkerin mit. 
Dann wurde sie ins Labor über­
geführt, um die Qualität der 
Milch zu überwachen.

„Ich sah bald ein, daß meine 
Kenntnisse nicht ausreichten, daß 
ich studieren mußte, und bezog 
die Fernabteilung des Pawloda­
rer Veterinärmedizinischen Tech­
nikums. In diesem Beruf hatte 
Ich Jedoch schon vor dem Emp­
fang des Diploms arbeiten müs­
sen. So hatten sich die Umstän­
de gestaltet. Jahrzehntelang 
bleibe ich meinem Beruf treu", 
erzählt Irma.

Vor mehreren Jahren begann 
man im Kolchos die sogenannte 
kanadische Technologie der Käl­
beraufzucht anzuwenden. Ihr 
Wesen besteht darin, daß die 
Jungtiere vom bestimmten Alter 
an das Jahr hindurch in Boxen 
an der frischen Luft gehalten 
werden. Doch schon der erste 
Winter zeigte: Was sich in Ka­
nada bewährt hat, ist für Nord­
kasachstan nicht immer annehm­
bar. Unser Winter ist einfach 
strenger als in Amerika. Deshalb 
mußten an der kanadischen Tech­
nologie manche Änderungen vor­
genommen werden. Es kostete 
die Zootechnikerin viel Mühe, 
bis säe die Leiter und Speziali­

Wem n ü
Der endlose Wagenzug an den 

Tankstellen Ende Jedes Quartals 
Ist 1m Gebiet Dshambul zu einem 
Gewohnheltsblld geworden. Den 
Mangel an Kraftstoff künstlich 
schaffend und die Zahl der 
Tanksäulen verringernd, be-

Begegnungen mit der Vergangenheit

Sternschnuppe
„Nein, ich kenne die Marlam 

nicht. Diese Schmucksachen stam­
men aus uralten Zelten und die 
Frauen, die sie elnstmal getragen 
haben, sind längst tot. Ich habe 
die Plättchen dort beim zerstör­
ten Grabhügel aus dem Uferge­
röll aufgelesen”.

Kerlmkul rückte näher zur 
Hüttenwand. Ihm gefiel es ganz 
und gar nicht, daß der Gast mit 
dem Fund aus einem Grab seine 
Hütte vereinigte.

„Woher willst du das wissen, 
daß diese Perlamuttplättchen 
schon so alt sind? Sie sehen 
nicht anders aus, als die, die un­
sere Mädchen tragen”.

„Das festzustellen Ist gar nicht 
so schwer. Diese mit Grünspan 
bedeckten Stücke hier waren 
ehemals gefährliche Pfeilspit­
zen, mit denen man mühelos 
einen dicken Lederpanzer durch­
bohren konnte. Sie befanden sich 
bei den Resten des Halsbandes. 
Man fertigte sie aus Bronze an. 
Die Zelt, als dies geschah, heißt 
In der Wissenschaft Bronzezeit”.

Der Alte rückte Interessiert 
näher. Behutsam nahm er eine 
der Pfeilspitzen In die braunge­
brannte Hand,

„Solche Pfeilspitzen habe Ich 
In meinen Knabenjahren oft ge­
sehen. Mein Großvater hatte ei­
nen Bogen und einen Lederkö­
cher mit Pfeilen. Er war ein be­
rühmter Mergen, ein Mann, der 
Tiere und Vögel schoß. Wölfe 
und Füchse mit Hilfe eines ab­
gerichteten Steinadlers erbeute­
te".

„Ein Jäger?” warf der Gast 
ein.

„Ja, ein Jäger, genau wie dein 
Bruder Reinhold einer Ist, der 
Wölfe, Hasen und Trappen mit 
der Flinte erlegt. Aber zu 
Großvaters Zelten hatten die Ka­
sachen noch keine Flinten, und 
In der Steppe gab es soviel 
Wild, daß man niemals gedacht

(Fortsetzung. Anfang Nr. 213) 

sten des Kolchos von der Wich­
tigkeit der nötigen Änderungen 
überzeugt hatte. In der kältesten 
Jahreszeit werden die Kälber 
Jetzt in den Ställen gehalten 
und erkälten sich nicht mehr. 
Es ist daher kein Zufall, daß 
man schon mehrere Jahre lang 
im Komplex 100 Kälber von je 
100 Kühen erhält und keinen 
Ausfall hat.

„Ich bin meiner Arbeit mit 
ganzem Herzen zugetan”, ge­
stand Irma Mehlmann. Und ich 
bezweifelte es nicht, denn nur 
einer, der in seiner Arbeit auf­
geht, setzt sich so beharrlich für 
bessere Produktionsbedingungen 
und für die Möglichkeit ein, 
schöpferisch arbeiten zu können. 
Der Thälmann-Kolchos, heute der 
bestsituierte im Gebiet, kam 
nicht über Nacht zu seinen Groß­
leistungen, sie wurden allmählich 
erreicht. Erfahrungen wurden 
aber fortwährend gesammelt, 
man guckte sich Immer wieder 
hier und dort was Nützliches ab. 
In der Atmosphäre des allgemei­
nen schöpferischen Suchens und 
der Einführung neuer Technolo­
gien war das analytische Denk­
vermögen solcher Spezialisten 
wie Irma Mehlmann sehr am 
Platz. Wie oft paßte sie die von 
Jemandem spontan eingeführten 
Erfahrungen durch die nötigen 
Änderungen den örtlichen Bedin­
gungen an.

Hier sei noch ein anderer Cha­
rakterzug der Zootechnikerin 
Mehlmann erwähnt. Sie versteht 
es, ihren Standpunkt zum Jewei­
ligen Problem zu verteidigen 
und die Menschen zu überzeu­
gen. Die Melkerinnen, deren Je­
de eigene reiche Erfahrungen 
besitzt und eine Meisterin ihres 
Fachs ist, vertrauen der Zoo- 
technlkerin voll und ganz, denn 
sie haben sich wiederholt über­
zeugen können: Was Irma ihnen 
empfiehlt, das bewährt sich un­
bedingt, und bevor die Zootech­
nikerin es tut, wird sie das vor­
her gut durchdenken und über­
prüfen. Es kam noch nie vor.

t zt das?
zweckt es die Leitung des Öltank­
lagers eigennützig, daß die Fah­
rer und Kraftverkehrsbetriebe so 
viel wie möglich Scheine behal­
ten, die nach dem ersten des 
neuen Monats nicht mehr gültig 
und aus unbekannten Gründen

hätte, es könnte mal zur Neige 
gehen. Die Flinten werden sehr 
bald die letzte Trappe in unse­
ren Steppen totschießen, das 
kannst du mir glauben, Junger 
Mann, Bruder des berühmten 
Mergen Reinhold Raul” Unsägli­
che Traurigkeit klang aus dem 
Munde des bejahrten Steppen­
sohnes. Für einige Minuten 
stoppte das Gespräch. Dann nahm 
Kerlmkul wieder das Wort.

„Die Pfeilspitzen meines 
Großvaters waren aber aus El­
sen”.

„Ganz richtig. Denn dein 
Großvater lebte bereits schon In 
der Eisenzeit, so wie auch du 
und ich”.

„Du meinst, es gab auch eine 
Ton- und Holzzelt?” fragte der 
Alte In allem Ernst. Sein Gegen­
über schüttelte lachend den wi­
derspenstigen Haarschopf. „Das 
nicht, aber vor der Bronzezeit, 
das Hegt Tausende Jahre zu­
rück, gab es eine Steinzeit. Die 
Menschen dieser Epoche kann­
ten weder Bronze noch Eisen und 
fertigten Ihre Geräte, auch 
Speer- und Pfeilspitzen sowie 
Stech- und Schabmesser, Belle. 
Relbstelne, auf denen sie das 
von den Frauen gesammelte 
wildwachsende Getreide zu Mehl 
zerrieben, aus Stein. Das war eine 
mühselige Arbeit, aber man hat­
te darin bestimmte Fertigkeiten 
erlangt, wie Funde aus Bestat­
tungen Jener Zelt beweisen. Töp­
fe, Schalen und Krüge machte 
man aus Ton, das heißt aus einer 
besseren Sorte von Lehm”.

„Aus Lehm macht man auch 
heute noch Töpfe und Krüge...”

„Daraus kann man sehen, wie 
lange das Töpfergewerbe den 
Menschen bekannt ist. Aber aus 
ein paar Töpferscherben, die in 
Hügelgräbern gefunderf werden, 
kann man den ganzen Topf in 
seiner ursprünglichen Art rekon­
struieren".

„Wäre es nicht besser und 
billiger, aber auch weniger müh­

daß Irma Mehlmann, Jemanden 
falsch In der Viehzucht beraten 
hätte. Daher auch das Ansehen, 
die Achtung, die Ihr entgegen­
gebracht wird.

Selbstverständlich lebt Irma 
Mehlmann wie ein beliebiger 
anderer Mensch nicht allein den 
Produktionssorgen. Sie hat Fa­
milie. Kinder und Enkelkinder. 
Der älteste Sohn ist Tierarzt Im 
Milchkomplex, die Tochter stu­
diert in Moskau an einer medi­
zinischen Hochschule. Der ande­
re Sohn Ist In die Fußtapfen sei­
nes Vaters getreten und Ist eben­
falls Lehrer.

„Wie die Tochter nach Mos­
kau kam? Sie war drei Jahre 
lang Studentin an der Medizini­
schen Hochschule in Semlpala- 
tlnsk”, erzählt Irma. ..Dann wur­
de ihr als einer der besten der 
Vorschlag gemacht, in Moskau 
weiterzustudieren. So kam sie 
In die Landeshauptstadt. Ich bin 
stolz auf mein Mädchen”, ge­
steht die Mutter.

Ich konnte mich nicht enthal­
ten, Ihr die traditionelle Frage 
zu stellen: „Sind Sie glücklich?” 
„Ja”, antwortete sie, ohne zu 
zögern. Irma Mehlmann sieht ihr 
Glück In Ihrer Arbeit, in der Fa­
milie. Das' eine wie das andere 
nimmt viel Kraft und Zeit In 
Anspruch. Sie macht aber noch 
in der Laienkunst mit, singt In 
der deutschen Folkloregruppe 
des Kolchos, Ist Mitglied des 
Kolchosvorstands. Und überall 
genießt sie Ansehen, Ihren Wor­
ten und Argumenten wird Gehör 
geschenkt. Noch ein Strich zum 
Porträt Irma Mehlmanns: Sie fährt 
vortrefflich den Wagen, sowohl 
den privaten „Moskwltsch" als 
auch das Kolchosauto, das sie 
dienstlich benutzt.

„Soweit Ich weiß, bin Ich die 
einzige Frau Im Kolchos, die ei­
nen Führerschein besitzt”, er­
zählt Irma. „Den Fahrer-Lehr­
gang beendete ich, nachdem wir 
ein Auto für die Familie erwor­
ben hatten. Jetzt kann ich den 
Wagen Im beliebigen Moment 

nicht zurückzuerstatten sind. Die 
nicht realisierten Scheine kom­
men den Kollektiven der Kfz- 
Betrlebe teuer zu stehen; noch 
teurer sind aber die Arbeitszelt­
verluste In den Schlangen. Bei ei­
nem vernünftigen Herangehen 
läßt sich dieses Problem aber 
lösen. Dazu braucht man nicht 
superklug zu sein, man muß nur 

selig, sich ein paar neue Töpfe 
auf dem Basar zu kaufen?” frag­
te Kerlmkul mit einem schalk­
haften Lächeln.

„Wenn man nun solche Töpfe 
oder anderes Geschirr aus ge­
branntem Lehm vergleicht, kann 
man ganz leicht feststellen, in 
welcher Zelt sie hergestellt wor­
den sind”.

„Wie kommen aber die Töp­
fe und die Pfeilspitzen in die 
Gräber?"

„Früher herrschten bei unse­
ren Vorfahren viele Gebräuche, 
die zum Teil auf Aberglauben be­
ruhten, nach denen zum Beispiel 
den Verstorbenen oder Im Kamp­
fe gefallenen Sippenmitgliedern 
Speisen ins Grab mitgegeben 
wurden. Krieger wurden mit Ih­
ren Waffen und manchmal sogar 
mit ihrem Pferd bestattet. Man 
glaubte daran, daß der Mensch 
nach dem Tode Im Jenseits ge­
nauso weiterlebe, wie er es zu 
Lebenszeiten gewohnt war".

„Das Volk erzählt, daß in die­
sen Hügeln, derer es In der Step­
pe sehr viele gibt, reiche Schät­
ze vergraben sind...”

..... und die man nur bei fin­
sterer Nacht mit Hilfe eines 
Zauberspruches heben kann”, er­
gänzte lustig der Gast, seine 
Fundstücke wieder ins Taschen­
tuch einwickelnd.

„Lach nicht, junger Mannl 
Schon manche Spötter hat dabei 
sein Leben lassen müssen, denn 
die Geister verstehen keinen 
Spaß. Wehe dem, der es wagt, 
ihre Ruhe zu stören und dabei 
ein ungedachtes Wort fallen 
läßt!"

„Dann müßte ich längst tot 
sein”, sagte der junge Mann. 
„Wie oft habe ich schon in sol­
chen Hügeln gegraben..."

„Und hast du auch Schätze ge­
hoben?”

„Das, Je nachdem, was man 
als Schätze verstehen will. Ich 
habe auch mehrmals Gegenstän­
de: Schmucksachen, Pferdege­

benutzen, ohne Jemanden zu bit­
ten, mich Irgendwohin zu brin­
gen, Das hilft Zelt sparen. Der 
Führenschein zeigte sich auch In 
meiner Arbeit als sehr nützlich.”

Im Gespräch mit Irma Mehl­
mann kamen wir auch auf das 
Problem der Sowjetdeutschen. 
..Die Bevölkerung unseres Dor­
fes besteht vorwiegend aus 
Deutschen”, erzählt sie. ,.Selbst­
verständlich bedient man sich 
Im Verkehr miteinander haupt­
sächlich der deutschen Sprache, 
Jedoch In letzter Zelt allmählich 
Immer seltener. Wie Ist dieser 
negative Prozeß zu stoppen? 
Zweifelsohne muß vor allem die 
Staatlichkeit der Sowjetdeut­
schen wlederhergestellt werden. 
Ich hoffe, daß wir nicht mehr 
werden lange darauf warten müs­
sen. Doch die Wiederherstellung 
der Autonomie allein reicht 
nicht aus. Unser Lugansk Ist ein 
altes Dorf, es wurde Anfang des 
Jahrhunderts gegründet. Nicht 
alle Deutschen werden In die 
ASSR übersiedeln. Deshalb 
brauchen wir auch nationale 
Rayons und Dorfsowjets — 
dort, wo die sowjetdeutsche Be­
völkerung kompakt siedelt. Wir 
brauchen auch größere ökonomi­
sche Selbständl g k e 11, um 
frei darüber zu verfügen, 
was wir durch unseren Arbelts- 
flelß erwirtschaftet haben. Unse­
re Leute leben gut, sie verdie­
nen es aber, noch besser zu le­
ben.”

Unsere jüngste Begegnung mit 
Irma Mehlmann fand kurz vor 
Ihrer Touristenreise in die Tsche­
choslowakei statt, mit der das 
Gewerkschaftskomitee des Kol­
chos sie für die vorbildliche Ar­
beit ausgezeichnet hatte. Die 
Frage, die wievielte Auszeich­
nung es schon in Ihrem Leben 
sei, konnte Irma Mehlmann nicht 
beantworten, sie wurde eben 
schon oft ausgezeichnet, sogar 
mehrmals Im Laufe eines Jahres. 
Ich zweifle nicht daran, daß die­
se Auszeichnung nicht die letzte 
in Ihrem Leben Ist, denn Irma 
Mehlmann wird nie sagen kön­
nen: ..Halt, du hast dich schon 
fast aufgeopfert. Du darfst auch 
mal ruhen.” Das Leben hat für 
sie nur Sinn, wenn es vollblütig 
Ist, wenn sie stets vom Streben 
beseelt ist, etwas Nützliches lei­
sten zu müssen und zu können.

Juri MARKER.
Korrespondent 

der „Freundschaft”

das Geld für die nicht realisier­
ten Scheine zurückgeben.

Unsere Bilder: An einer Tank­
stelle bei der Einfahrt nach 
Dshambul aus Taschkent. Nur 
eine Tankstelle und ein riesen- 
langer Wagenzug — wenig Er­
freuliches!

Fotos: KasTAG

schirr-Schnallen und Waffenzie­
rate aus purem Gold gefunden. 
Es Ist auch wahr, daß diese Fun­
de von der Wissenschaft höher 
geschätzt werden, als Ihr Gold­
wert Ist. Denn noch teurer und 
wertvoller sind die Kenntnisse, 
die die Menschheit heute aus 
solchen Ausgrabungen schöpft 
und die uns genauestens erfah­
ren läßt, wie unsere Ahnen vor 
Tausenden Jahren gelebt haben”.

.Also bist du ein Ulema, ein 
Gelehrter? Bist vielleicht sogar 
der, den man hier In Jedem Ort 
als den .Küppelkommlssar' kennt? 
Ich dachte, dieser kluge Mann 
sei ein geehrter Aksakal, ein be­
tagter und von vielem Wissen er­
grauter Mann”.

Der Junge Mann beachtete die­
se Frage nicht. Ihn Interessierten 
Zauberformeln und Schatgrä- 
bergeschichten wenig. Vielmehr 
wollte er den Alten dafür ge­
winnen, Ihm die in der Steppe 
zerstreuten Hünengräber zu zei­
gen.

„Was zeigen? Die Küppel? 
Denkst du, dort sind noch Schät­
ze vergraben? Willst du dein 
Glück daran versuchen? Das wä­
re vergebliche Mühe. Ich habe 
mich längst überzeugt, daß in al­
len .Küppeln' nach verborgenen 
Schätzen bereist gesucht worden 
war. Davon zeugen die Mulden 
auf den Scheiteln der Hügel”.

.Leider entspricht das nur zu 
oft der Wahrheit. Man hat nach 
Gold gesucht, keines gefunden, 
dabei aber viel wertvolle Schät­
ze vernichtet, und was noch üb­
riggeblieben Ist, wird nun durch 
das Regen- und Schmelzwasser, 
das durch diese Mulden ins Inne­
re dringt, vollständig zerstört. 
Aber dennoch gibt es Hügel, die 
seit Jahrhunderten so abge­
flacht sind, daß sie den gierigen 
Blicken der Grabräuber entgan­
gen sind. Nach solchen Küppeln 
forsche ich”.

Erst spät am Abend, als Ml- 
rladen von Stechmücken aus den 
Schilfdickichten des Torgun auf­
stiegen und den beiden keine Ru­
he ließen, trennten sich der alte 
Schäfer Kerlmkul und der junge 
Archäologe Paul Rau, nachdem 
sie weitere Zusammenkünfte ver­
einbart hatten.

Paul Rau, Mitarbeiter und 
späterer Direktor des Heimat­
kundemuseums in Engels, wurde 
dann auch des öfteren mit dem 
alten Schäfer gesehen, wie sie 
zu zweit in der vor Hitze flim­

Der Narodnik 
Alexander Blök

Die Geschichte der revolutionären Bewegung In Rußland hat 
viele weiße Flecken. Viele Namen von bürgerlich-demokratischen 
Gegnern des Zarismus sind unserer Öffentlichkeit noch unbekannt. 
Aber gewiß nicht nur die Bolschewik! allein haben die Große Re­
volution vorbereitet und die russische Monarchie zum Ruin ge­
bracht. Heute möchten wir unseren Lesern einen bisher unbekann­
ten Namen vorführen.

Im Fonds der Gebletsverwal- 
tung Semipalatlnsk der Im Staat­
lichen Archiv der Kasachischen 
SSR aufbewahrt wird, entdeckte 
ich zufällig die Akte des politi­
schen Verbannten namens Alexan­
der Blök. Wer war er? Wofür 
wurde er nach Kasachstan ver­
bannt?

In der Akte steht geschrieben, 
der Kaiser habe am 19. Mai 1883 
verordnet, den Sohn eines Erbad- 
ligen und ehemaligen Studenten 
der Sankt-Petersburger Univer­
sität A. Blök für die Organisation 
eines Illegalen revolutionären 
Zirkels In eine Gegend Westsibi­
riens für fünf Jahre bei polizeili­
cher Aufsicht auszuweisen. Ge­
mäß dem hohen kaiserlichen Er­
laß und auf Anordnung des Ge­
neralleutnants Orshewski wurde 
er zuerst nach Omsk und dann 
nach Semipalatlnsk ausgewiesen. 
Bel Alexander Blök waren wäh­
rend der Haussuchung eine Men­
ge gedruckter, hektographischer 
und handschriftlicher Texte ver­
brecherischen Inhalts, ein Be­
richt der „Gesellschaft für den 
Beistand den politischen Ver­
bannten und Häftlingen” sowie 
Fotos von „Staatsverbrechern” 
gefunden worden.

Über die Familie Alexander 
Blök lesen wir In dieser Akte 
folgendes: „Vater und Mutter le­
ben noch. Der Vater lebt Im Gou­
vernement Wltebsk, die Mutter 
— Im Gouvernement Pensa. Er 
hat zwei Schwestern. Blök besitzt 
kein Vermögen, beherrscht auch 
kein Handwerk, Ist lutherischer 
Konfession. Studierte Im 2. Stu­
dienjahr an der Sankt-Petersbur­
ger Universität, ledig.”

Nachdem Ich einen Haufen von 
.Nachschlagwerken, Zeitschriften 
und Büchern durchgewühlt hatte, 
konnte ich zusätzliche Informa­
tionen über diesen Menschen fin­
den. Es stellte sich dabei her­
aus. daß Alexander Blök eine 
ziemlich bekannte Persönlichkeit 
in der revolutionären Szene Ende 
des 19. Jahrhunderts war. Er 
wurde 1861 In Saratow in einer 
deutschen Bürgerfamilie gebo­
ren. Seit 1877 gehörte der Gym- 
nasist Blök einem Schülerzirkel 
an, der sich unter dem Einfluß 
der demokratischen Zeitung 
„Wperjod” und der gleichnami­
gen Zeitschrift sowie der Werke 
von Pjotr Lawrow, eines des po­
pulärsten Volkstümler der 70er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts,

Nach dem Winterzeitplan
Die Farmwerktätigen des Sow­

chos „Michailowski“, Rayon Wi- 
schnjowka, Gebiet Zelinograd, ha­
ben, ohne auf den Beginn der 
großen Kälte zu warten, das Vieh 
zur Stallhaltung übergeführt. Das 
ganze Vieh ist in guten Räumen 
untergebracht, wo die meisten tech­
nologischen Vorgänge mechani­
siert sind. Das Vieh bekommt eine 
vollwertige Winterration. Das ist 
das Verdienst der Futteranbauer des 
Agrarbetriebs, die den Viehbestand 

mernden Steppe umherwander­
ten. Im nächsten Sommer ent­
schloß sich der Archäologe, wäh­
rend seiner Urlaubszelt ein Hü­
nengrab, ungefähr drei Kilome­
ter von der Siedlung seines Bru­
ders, zu öffnen und zu erfor­
schen. Und wie sich später her­
ausstellte, hatte er mit unfehlba­
rer Intuition wieder den richti­
gen Platz für die Forschungsar- 
belt^getroffen. Nicht von unge­
fähr hatten Ihm die Bauer In den 
Steppendörfern den Namen 
„Küppelkommlssar” gegeben. 
Man erzählte sich phantastische 
Dinge über seine Arbeit.

Der Wolgadeutsche Archäologe 
stammle aus dem Steppendorf 
Alt-Weimar, das am Fluß Tor­
gun im Kanton Pallassowka im 
Süden der Wolgadeutschen Wie­
senseite lag. Rau wurde dort im 
Jahre 1897 geboren. Sein Vater 
David Rau übte in Alf-Weimar 
den Lehrerberuf aus. Es stellte 
sich bald heraus, daß der Sohn 
vielseitig begabt war. Mit fünf 
Jahren las er bereits Bücher sei­
nes Vaters, mit zwölf Jahren 
kam er zur Zentralschule in 
Grimm auf der Wolgadeutschen 
Bergseite. Dort begann er bald 
zu zeichnen, vor allem seine 
Lehrer. Nicht immer erntete er 
dafür Lob, besonders in den 
Fällen, wenn der Porträtierte ge­
wisse Charakfermerkmale allzu 
realistisch hervorgehoben glaub­
te. Aber es fiel ihm auch nicht 
schwer, eine Gruppe römischer 
Legionäre in voller Rüstung oder 
einen Skythen in rasendem 
Galopp auf seinem wilden Pferd­
chen durch die Steppe pre­
schend, zu malen. Danach 
schrieb er Gedichte und Er­
zählungen, die er später in 
verschiedenen Zeitschriften ver­
öffentlichte. Nach sechs Jahren 
absolvierte er die Zentralschule 
mit Auszeichnung und erhielt ei­
ne Stelle als Lehrer in seinem 
Heimatdorf Alf-Weimar. Da er 
von Wuchs klein war, nahm man 
ihn im ersten Weltkrieg nicht 
zum aktiven Dienst, sondern 
feilte ihn einem Bautrupp zu, der 
bis zu der berühmten türkischen 
Festung Sarykamysch kam und 
die Straße für vorrückende rus­
sische Truppen pflasterte. (Hei­
matbücher, Stuttgart).

Aus dieser Zelt erzählte er 
später seinen Kindern:

„Wir lebten In menschenun­
würdigen Verhältnissen in schad­

befand. In den letzten Jahren sei­
nes Studiums am Gymnasium un­
terhielt Alexander Verbindung 
zu dem damals In Saratow ent­
standenen Zirkel der Partei „Na- 
rodnaja Wolja” und verbreitete 
unter Kameraden illegale Litera­
tur. 1881 wurde A. Blök Stu­
dent der Juristischen Fakultät 
der Petersburger Universität. Da­
bei erhielt er seine Kontakte zu 
den Narodnlkl (Volkstümlern) 
aufrecht. Durch seine Saratower 
Landsleute ’J. A. Dubrowin und 
Brüder Markowski lernte er spä­
ter eine Volkstümlergruppe ken­
nen, die sich um die Illegale Zei­
tung „Tschorny Peredel” scharte, 
und in der er revolutionäre Pro­
paganda unter den Arbeitern 
betrieb.

Im Sommer 1882 beteiligte 
sich Blök zusammen mit P. S. 
Pollwanow und anderen Revolu­
tionären an der Vorbereitung der 
Befreiung des Volkstümlers M. E. 
Nowizki aus dem Saratower Ge­
fängnis.

Im Herbst desselben Jahres 
entsendet die Gruppe um die 
„Tschorny Peredel” Alexander 
Blök ins Gouvernement Kaluga 
zur Gründung einer illegalen 
Druckerei. Aber dieses Unterneh­
men scheiterte, und alle Teilneh­
mer wurden festgenommen. So 
wurde Blök nach einem Jahr Un­
tersuchungshaft für fünf Jahre in 
die Steppenregion ausgewâesen.

In der Verbannung lebte er in 
Ust-Kamenogorsk und dann In 
Semipalatlnsk. Vier Jahre lang, 
1883—1884 und 1888—1889, 
arbeitete der Verbannte Blök im 
Statistischen Gebietskomitee Se- 
mipalatinsk. Er nahm sogar an 
der Gründung einer Bibliothek 
und eines Heimatmuseums in die­
ser Stadt aktiv teil. In der Ver­
bannung übersetzte Blök ins Rus­
sische das Buch von F. Lange 
„Die Arbeiterfrage. Ihre Bedeu­
tung In Gegenwart und Zukunft” 
und konnte unter verschiede­
nen Pseudonymen ein paar eigene 
literarische Werke veröffentli­
chen.

Der Militärgouverneur von Se- 
mipalatinsk bewertete In seinem 
Bericht an den Generalgouver­
neur der Steppenregion die Tätig­
keit Alexander Blök in Semipa- 
latinsk als positiv: „Anhand der 
gesammelten Angaben war er an 
keinerlei verurteilungswürdigen 
Handlungen beteiligt. hat eine 
bescheidene Lebensführung und 
verdient auf Grund seines Be­

trotz der Dürre mit Rauh- und 
Saftfutler versorgt haben. Die 
Futterrübenernte ist besonders ge­
lungen. Das ganze Futter wird nur 
mit nahrhaften Zusätzen und in zube­
reiteter Form verabreicht.

Im Vergleich zum vorigen 
Jahr ist die Lieferung der Farmen 
um 10 bzw. 35 Prozent gestiegen. 
Ein bedeutender Zuwachs der Tier­
leistung ist im Agrarbetrieb auch 
für den Winter geplant.

(KasTAG)

haften Zelten, durch die bei Re­
gen Wasserbäche auf unsere dürf­
tigen Lagerstätten niederstürz­
ten. Wir hatten unter der dauern­
den Nässe viel zu leiden. Dage­
gen hatten Läuse und anderes 
Ungeziefer ein Schlemmerleben. 
Schmalhans war unser ständiger 
Küchenmeister. Der Hunger trieb 
uns zu waghalsigen Einbrüchen 
in die Vorratskammer. Mich traf 
Immer das Los. die Zeltwand der 
Offiziersunterkunft hochzuheben 
und in den Raum zu kriechen, 
wo unsere Vorgesetzten bei Wein 
und Kartenspiel sich die Zelt ver­
trieben. Zwischen den gestiefel­
ten Beinen der In der Kartenrun­
de sitzenden Offiziere kroch Ich 
unter dem Tisch hindurch, dort­
hin, wo die Säcke mit Zucker und 
Zwieback standen. Es galt, so 
viel zu erbeuten, daß sich alle 
Kameraden ein sattes Abendes­
sen leisten konnten. Hätte man 
mich bei diesem Diebstahl er­
tappt, das Kriegsgericht hätte 
kurzen Prozeß mit mir gemacht "

Nach der Okfoberrevolufion 
kehrle Paul Rau heim und wurde 
Lehrer im Nachbardorf Neu Gal- 
ka.

Während einer Lehrerkonfe­
renz im Sepfember 1918 in Seel 
mann fraf Paul Rau mit dem Mund­
artenforscher Andreas Dulson, 
der zu jener Zeit ebenfalls Leh­
rer war, sowie mit J. Paul und 
anderen zusammen. Sie beschlos­
sen, eine Gesellschaft zur Er­
forschung der heimatlichen Alter­
tümer zu gründen. Aber es dau­
erte bis 1920, ehe diese Gesell­
schaft ihre Arbeit aufnehmen 
konnte. Unter den heimatlichen 
Altertümern meinten sie die run­
den und länglichen Erdhügel, die 
es überall auf Anhöhen in der 
Steppe und entlang der Step­
penflüsse in großer Anzahl gab. 
Unter den Erdhügeln befanden 
sich im gewachsenen Boden die 
Gräber — also Hügelgräber — 
der Völker längst vergangener 
Zeiten. Die Gesellschaft begann 
zunächst Gräber zu besichtigen 
und auch einige zu öffnen. Da­
bei befanden sich solche aus 
der Zeit des Tatarenreiches der 
Goldenen Horde sowie der Sky­
then und Sarmafen, die im Alter­
tum die südrussische Steppe be­
wohnten. (Heimafbücher. Stutt­
gart).

Georg RAU

(Fortsetzung folgt) 

tragens durchaus Nachsicht. Er 
besitzt sehr gründliche wis­
senschaftliche Kenntnisse und 
bringt dem Semlpalatlnsker Ko­
mitee zweifellos Nutzen.”

Nach der Rückkehr aus der 
Verbannung in Jahre 1889 wur­
de Alexander Blök als Beamter 
in der Verwaltung der RJasan- 
Uraler Eisenbahn angestellt. In 
dieser Zelt befreundete er sich 
mit den ebenfalls aus Sibirien 
zurückgekehrten Narodnlki N. S. 
TJutschew, A. W. Gedeonowski, 
M. A. Natanson und anderen 
Mitgliedern der kürzlich gegrün­
deten Gesellschaft „Volksrecht". 
Nach deren Zerschlagung entkam 
Blök glücklicherweise der Fest­
nahme.

1903 organisierte Alexander 
Blök zusammen mit Wsewolod k
Lopatin für den aus der sibiri­
schen Verbannung geflüchteten 
Revolutionär P. S. Pollwanow in 
Wiilno erfolgreich einen illega­
len Übergang über die Grenzeins 
Ausland. Ab 1905 führte er eine 
aktive revolutionäre Arbeit un­
ter den Eisenbahnern durch.

Trotz seiner antimonarchisti­
schen Gesinnung, der „politisch, 
verdächtigten" Vergangenheit und 
der Verbannung, die er hinter 
sich hatte, kam Blök als sachkun­
diger, gewissenhafter Beamter In 
der Elsen bahn Verwaltung dienst­
lich immer höher.

Er gebrauchte seine Position 
und sein Amt für die Anstellung 
ehemaliger politischer Verbann­
ter, die aus Sibirien zurück­
kehrten und ihre revolutionäre 
Tätigkeit nicht aufgaben. Nach 
der Legalisierung der Tätigkeit 
aller politischen Parteien in Ruß­
land im Oktober 1907 schloß sich 
Alexander Blök der relativ ge­
mäßigten Partei der Volkssoziali­
sten an.

Nach der Oktoberrevolution 
arbeitete Blök ganz bescheiden 
als Buchhalter in der Nordwestab­
teilung des Industriebüros des 
Obersten Rates für Volkswirt­
schaft. Seine Freizeit widmete er 
der Zusammenarbeit mit der „Sta­
tistischen Kommission für Erfor­
schung der Geschichte der Ar­
beit in Rußland”, indem er etli­
che Artikel Im Organ dieser 
Kommission „Archiv für Ge­
schichte der Arbeit" veröffent­
lichte. Im letzten Lebensjahr ar­
beitete "Alexander Blök an einem 
Beitrag über die politischen Ve \ 
bannten in der Steppenregk J 
und konnte ihn kurz vor seinem 
Tod noch vollenden. Er Ist in Le­
ningrad am 23. Januar 1925 Im 
Alter von 63 Jahren verstorben. 
Bis zum letzten Tag blieb Blök, 
wie seine Zeitgenossen es behaup­
teten, seinen Volkstümlerüberzeu­
gungen treu, die sich unter dem 
großen Einfluß von P. L. Law­
row, N. G. Tschernyschewski 
und N. A. Dobroljubow geformt . 
hatten. \

Maria LEIGER, 
Kandidat der Geschichtswis­
senschaften

Alma-Ata

Militärtechnik
für friedliche Zwecke
Die Verkaufsausstellung „M^/ 

tärtechnlk für friedliche Zwek- 
ke”, die erste dieser Art In der 
UdSSR, wird auf Beschluß der 
sowjetischen Regierung am 28. 
November Im Moskauer Sokolnl- 
ki-Park eröffnet. Sie wird von 
der Unionsvereinigung wissen­
schaftlich-technischer, genossen­
schaftlicher und nach dem Prin­
zip der wirtschaftlichen Rech­
nungsführung arbeitender Ein­
richtungen und Betriebe gemein­
sam mit dem Verteidigungsmi­
nisterium der UdSSR veranstal­
tet. Das teilte der Präsident der 
Vereinigung, Elwin Kalinin, am 
Donnerstag auf einer Pressekon­
ferenz im Außenministerium der 
UdSSR mit.

„Die Verkaufsausstellung be­
kräftigt die friedlichen Bestre­
bungen der Sowjetunion, die auf 
die etappenweise Liquidierung 
der nuklearen Waffen, das Ver­
bot der chemischen Waffen und 
die Reduzierung der konventio­
nellen Rüstungen hinarbeitet und 
dabei von dem Prinzip der ver­
nünftigen Hlnlängllchkelt und 
des rein defensiven Charakters 
der Verteidigung ausgeht”, sag­
te Elwin Kalinin.

Wie E. Kalinin weiter aus­
führte, können die Besucher ver­
schiedene Muster von Militär­
technik, die In Zukunft in der 
Volkswirtschaft zum Einsatz 
kommt, in Augenschein nehmen. 
Dazu gehören elektrotechnische 
Ausrüstungen und Transportmit­
tel. Der Verkaufserlös soll an 
den Staatshaushalt zur Entwick­
lung des sozialen Bereichs und 
zur Verbesserung der Lebensbe­
dingungen für die Militärange­
hörigen. darunter die aus dem 
aktiven Wehrdienst entlassenen 
Offiziere und Fähnrlchte, über­
wiesen werden.

Ein anderer Teil der erwirt­
schafteten Geldmittel wird an 
den sowjetischen Mildtätigkeits­
fonds „Intellekt” überwiesen, 
dessen Aufgabe es ist, schöpferl- -a 
sehe Fähigkeiten der Jugendll- ’ 
chen zu fördern.

„Das Ausmaß des wirklichen 
wirtschaftlichen Nutzens der Ab­
rüstung hängt in bedeutendem 
Maße von der Wirksamkeit der 
Konversion der Rüstungsproduk­
tion ab”, sagte E. Kalinin In ei­
nem TASS-Gespräch. „Die Schrit­
te. die In diese Richtung getan 
werden, sollen ermöglichen, das 
Nationaleinkommen der UdSSR 
um mindestens 1.8 Milliarden 
Rubel zu erhöhen. Der wirt­
schaftliche Gesamtnutzen aus der 
Einbeziehung der entlassenen 
Militärangehörigen In die gesell­
schaftliche Produktion wird etwa 
zwölf Milliarden Rubel betragen. 
Der Prozeß der Konversion der 
Rüstungsindustrie kann Im gro­
ßen und ganzen Produktionsmit­
tel In Höhe von rund 17 Milliar­
den Rubel freisetzen”, betonte 
der Präsident der Vereinigung
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Kortschewa
Während der Errichtung des Stau­

damms bei Dubna wurde das Städtchen 
Kortschewa unter Wasser des 
„Moskauer Meeres“ gesetzt... /Pres­
seinformation/

Er drückte auf die Farbentube:
„Das Meer Ist blau. Die Sonne bläut’s!“ 
Wladimir, Physiker aus Dubna.
trug unter seinem Bart ein Kreuz.

Er war kein hochbegabter Maler.
bloß ein gebildeter Student.
Am Sonntagsmalen fand Gefallen 
sein stilles Amateurtalent.

Noch wdnterblaß war unsre Nacktheit.
Wir saßen In der Sonne,

als
ich neugierig Wladimir fragte:
„Wozu trägst du ein Kreuz am Hals?“

Er lachte: „Ein Erinnerungszeichen!
Im Küstensand stak dieser Fund...
Dem Moskauer Meer will manchmal 

gleichen
die Seele — Vorzeit auf dem Grund."

Ich ruderte das Boot noch weiter. 
Wladimir sagte: ..Schau ins Meer!" 
Das Meer war still, das Wasser heiter. 
Ich seh’so etwas nimmermehr.

Was sah ich? Eine leichte Wolke, 
und unter Ihr — bald tief, bald nah — 
das Bett der ehemaligen Wolga, 
das alte Städtchen Kortschewa.

Ich konnte In den Wasserstraßen 
wie unter einem Mikroskop 
mit eignen Augen gleich erfassen 
ein Wunder, das die Sonne wob.

Dom. Marktplatz. Bahnhof. Wohnbezirke.
Auf Jedem Dach — bald Wels, bald Hecht. 
Der Stadtpark — Tannen, Eichen, Birken. 
Das Domkreuz blitzte formgerecht.

Die Städter hatten nichts vernichtet, 
Das Städtchen steht In voller Pracht!
Bloß brennen keine warmen Lichter 
auf kaltem Gnund der tiefen Nacht...

Schön wird das Junge Städtchen Dubna.
Das Malerische blüht am Damm.
Das Neue ist ein echtes Wunder!
Auch bleibt das Alte wundersam...

Ich wollte schauen, staunen, schauern 
Und ich verstand nicht — rauscherhitzt, 
warum nun In Wladimirs Augen 
so was wie tiefe Trauer blitzt?

Bühne und Leben
In einem nachrevolutilonären Theaterstück 
sagt der strenge Kommissar:
„Wenn ein Finger 
gesundheitsschädlich wird, 
dann muß man
den ganzen Arm abhacken, 
um den Körper 
bei seiner Entwicklung 
nicht iu stören!“

Heute habe Ich mir 
beim ermüdenden Schälen 
der faulen Kplchoskartoffeln 
In den Finger geschnitten 
und lachte Tränen, 
Ja ich fiel vor Lachen vom Stuhl, 
Ich lachte mich tot — 
gesundheitsschädlich zitternd 
an meinem ganzen unentwickelten Körper 
und den unabgehackten Armen...

Blumen
Im Garten, auf der Wiese und im Wald 
dreht sich die Blumenpracht im Ringelreigen. 
In dieser Herrlichkeit, knallbunt und mannigfalt, 
läßt sich ein Malenstrauß zusammenreimen.
Ein Strauß muß wie das Leben farbig sein 
mit allen seinen wesenseignen Tönen.
Zart grüßt uns die Natur beim Morgenschein 
und schenkt freigebig uns das Wunderschöne.
Die Glockenblume strahlt Bescheidenheit, 
das Schneeglöckchen das neugeborne Staunen. 
Der rote Mohn schaut schreiend wie ein Leid. 
Die Hyazlnte hat beschwingte Launen.
Hört! Die Kamellte spricht von Leidenschaft 
und die Passionsblume von stillen Dramen.
Die Rosen sind wie Immer mädchenhaft.
Die Georginen gleichen Edeldamen.
Die Nelke bleibt die Blume des Rebells.
Den Flieder haben gerne die Verliebten.
Das Edelweiß schenkt uns ein Alpenfels.
Den Lotos trägt zur Schau das Land Ägypten,
Die Aster ähnelt einem Weltallstern.
Die Apfelblüten äußern ihr Versprechen...
Die Blumen waren Immer noch modern 
zu Jeder Zeit so wie ein offnes Lächeln.

Die Blumen sind fast überall zu sehn, 
denn sie sind unsre Wegbegleiter, Freunde! 
Bald ist das Leben mies, bald wieder schön. 
Sie helfen uns bei Mißgeschick und Freude.

Die Blumen sind die Zaren der Natur.
Die ganze Erde Ist ihr Ringelreigen.
Im Wald, im Garten und auch auf der Flur 
muß sich der Mensch vor ihnen tief verneigen.

Alexander LACKMANNAbends
Der Mond scheint auf die 

Treppe.
Der Weg Ist silberweiß.
Ich muß sie heute treffen 
und muß sie küssen heiß.

Sie Ist doch meine Teure, 
obschon die Schläfen grau. 
Ich muß entgegensteuern - 
sie ist Ja meine Frau.

Wandelin MANGOLD

Edmund Obermann

Der schmackhafte
Ölkuchen

Sie schauten erregt zur Station 
hin. Dort stand eine laut fauchen­
de Lok am Wasserturm. Sie pfiff 

•und gab von sich dichte Dampf­
schwaden ab. Dann setzte sie 
sich in Bewegung. Laut schnau­
bend, zog sie eine lange Reihe 
.'on leeren Kohlenwagen hinter 
sich her. Sie rollten langsam her­
an...

Der Herzschlag der Jungen 
stockte. Es war an der Zeit! 
Schnell stiegen sie den Eisen­
bahndamm hinauf und hielten den 
Atem an. Sie mit Dampf an­
hauchend, rollte die Lok an ihnen 
vorbei. Als schon die meisten 
Kohlenwagen vorbei waren, mach­
ten sie sich bereit. Den rechten 
Augenblick abwartend, klammer­
ten sie sich an den Griffen eines 
Kohlenwagens fest und kletter­
ten hinauf. Dann ließen sie sich 
auf den Kohlenresten nieder.

Es roch nach Kohlenstaub und 
Rauch. Der Waggon schlingerte, 
als wollte er die Jungen in den 
Schlaf wiegen. Artur hatte sich in 
eine Ecke des Kohlenwagens ge­
drückt und müde die Schultern 
hängenlassen. Erwin duselte ne­
benan. So verging eine geraume 
Zeit. Artur merkte auf einmal 

uf: Vor ihm glänzte etwas im 
-Kohlengrus. Er streckte die 
Hand aus und ertastete eine Gru­
benpatrone mit einem Schnur­
knäuel.

„Wie auf Bestellung!“ freute 
er sich. „Jetzt kann ich meinen 
Schuh wieder In Ordnung brin­
gen." Er steckte die Patrone mit 
dem Knäuel In die Tasche.

Jetzt mußte man auf der Hut 
sein! Bald muß der Getreidespei­
cher kommen! Ja, wirklich! Da 
ist er! Ein hoher Betonbau schoß 
vor ihren Augen auf. Jetzt mußte 
man abschätzen, wo absteigen. 
Also, nur hier! Sofort! Noch vor 
dem Getreidesilo. Denn vorne 
näherten sich schnell zahlreiche, 
sich abzweigende Eisenbahnli­
nien... Sie schwangen sich über 
den Kohlenwagenrand und began­
nen hinabzuklettern. Dann spran­
gen sie In voller Fahrt ab... und 
liefen den Eisenbahndamm hinun­
ter.

Unten bleiben sie stehen und sa­
hen sich um. Vorne, neben dem Ge­
treidesilo hob sich die scharfe 
Wendung eines ausgefahrenen 
Weges schwarz ab... und zwei 
Schweine wühlten daneben in der 
Erde herum. .Aha, auch die su­
chen nach Ölkuchen!' glng’s den 
Jungen durch den Kopf. Vor Auf­
regung begann ihr Herz stark zu 
pochen. Fedja hat ihnen also 
nichts vorgeschwindelt und sie 
werden da auch noch etwas fin­
den... Erfreut liefen sie darauf zu. 
Die Schweine quiekten erschrok- 
ken, liefen ein bißchen zur Seite 
und blieben dort unzufrieden ste­
hen. Sie schauten grunzend und 
schlau zu den Jungen hinüber, 
als wollten sie sagen: „Braucht 
euch gar nicht zu freuen! Wir 
haben schon alles aufgefressen!" 
Und wirklich! Der ganze Stra­
ßenrand und das Gras nebenan 
war so stark umgewühlt und auf­
gelockert, daß der Kummer Ihnen 
das Herz beklemmte. Hier war 
wahrscheinlich ein LKW umge-, 
kippt und hatte alles ringsherum 
mit winzigen Krümchen Ölkuchen 
bestreut. Schade, daß sie nicht 
früher hierher gekommen waren. 
Dann hätten sie bestimmt etwas 
gefunden. Aber Jetzt... Die kär­
glichen Reste davon hatten die 
Sdiweine schon längst aiufgefres- 
sen oder mit Schmutz, Kot und 
Kohlenstaub vermischt. Nur eine 
Handvoll davon konnten sie sich 
In die Tasche stecken. Mehr war 
nicht zu finden. Wieder hatten 
sie Pech. Zu alledem ging der 
Tag allmählich zur Neige und 
sie eilten nach Hause. Mit einem­
mal erblickten sie hinter dem 
Getreidesilo eine Laderampe und 
enstarrten vor Staunen. Ein gro­
ßer Haufen Ölkuchen, von einem 
hohen Drahtnetz umzogen, lag 
einfach auf dem Boden. An ei­
nem gußeisernen Pfahl hing eine 
Birne, die auf den ganzen Relch-
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tum ein mattes Licht warf. Die 
Augen der Jungen erglühten vor 
Hoffnung und Freude. Man 
brauchte nur die Hand auszustrek- 
ken, und schon hast du eine gan­
ze Tafel Ölkuchen.

Der Haufen zog die Jungen 
wie ein Magnet an. Und da stan­
den sie schon vor dem Drahtnetz. 
Aber was war das? Ein bewaffne­
ter Posten ging dahinten auf und 
ab. Das hatte noch gefehlt! Was 
tun? Artur trat ganz nahe an das 
Netz heran und rief mit kläglicher 
Stimme den Wachposten an: ,,On- 
kelchen! Gib uns bitte ein Stück­
chen Ölkuchen! Uns hungert 
sehr!"

Doch der Posten tat so, als ob 
er nichts gehört hätte. Er warf 
den Jungen nur einen scharfen 
Blick zu und ging wieder auf und 
ab. Es schien, als begreife er nicht 
einmal, was sie von Ihm verlang­
ten. Artur tat noch einen Schritt 
näher und bat Inständig: „Geben 
Sie doch, Onkelchen, ein Stück­
chen Ölkuchen! Bitte sehr!"

Nun schien der Wachposten zu 
begreifen, was der Junge von ihm 
forderte. Er trat an den Haufen 
heran, beugte sich darüber, 
streckte die Hand nach einer klei­
nen Tafel Ölkuchen aus... und zog 
sie Im selben Augenblick wieder 
zurück.

„Es Ist verboten!" preßte er 
dumpf hervor.

„Aber Onkelchen! Nur ein 
kleines Stückchen! Für uns bei­
de!"

„Ich darf nicht! Gebe ich euch 
etwas, so kommen sofort auch 
andere herbell" Doch Artur rühr­
te sich nicht von der Stelle. Die 
Versuchung war zu groß: Wie 
konnten sie vor solch einem 
Reichtum stehen und wieder mit 
leeren Händen und hungrig zu­
rückkehren! Das kam ihnen ein­
fach unmöglich vor. Auch Erwin 
begann zu flehen: „Onkelchen! 
Bitte sehr, nur ein Stückchen!“

Doch diese Aufdringlichkeit 
begann den Mann allmählich zu 
reizen und er wurde böse. Er leg­
te das Gewehr an und klirrte mit 
dem Schloß. Dann brüllte er sie 
an: „Was hab Ich euch gesagt! 
Weg von hier!"

Die Jungen sprangen einige 
Schritte zurück und kamen dann 
wieder nicht von der Stelle. Als 
erster kam Erwin zu sich. Er 
sagte müde: „Fahren wir nach 
Hause, sonst verspäten wir uns 
morgen zur Arbeit. Der gibt uns 
sowieso nichts".

Doch Artur ließ sich Zelt. Sein 
nachdenklicher Blick war Jetzt 
auf die Arbeitssiedlung der Ei­
senbahner gerichtet, die Jenseits 
des ausgefahrenen Weges lag. 
Niedrige Holzhäuser,, von alten 
Flechtzäunen umgeben, erstreck­
ten sich weit In die Ferne. Er 
seufzte auf und sagte: „Wollen 
wir hier irgendwo übernachten 
und morgen früh kommen wir 
wieder hierher. Vielleicht wird 
der neue Wachposten barmherzi­
ger als dieser sein. Es gibt Ja 
verschiedene Menschen".

„Ja, Artur! Du hast recht. 
Guter Rat kommt über Nacht."

„Na, dann gehen wir in die 
Arbeitssiedlung. Vielleicht läßt 
uns Jemand übernachten."

...Sie entfernten sich rasch 
von der Rampe, überquerten den 
ausgefahrenen Weg und begaben 
sich zur Siedlung. Dort klopften 
sie an verschiedene Türen an, 
aber niemand wollte öffnen. Nur 
ab und zu knarrte irgendwo ein 
Tor und nervös bellten die Hun­
de. Fremd blickten sie die dunk­
len mit Läden verschlossenen 
Fenster der Häuser an. Bald er­
loschen eines nach dem anderen 
die Lichter und die Nacht mit ih­
ren kalt blinkenden Sternen senk­
te sich rasch auf die Station her­
ab. An einer Gartentür fuhr sie 
eine alte zänkische Frau an:

„Was treibt ihr euch hier 
nachts herum?! Verschwindet so­
fort!.."

Sie drohte mit dem Finger. 
Und die Jungen verstanden, daß 
ihnen niemand hier Nachtlager 
gewähren wird, und ließen ver­
zagt die Köpfe hängen.

Erwin ließ sich neben einem 
Flechtzaun müde auf die Erde 
nieder. „Legen wir uns hier hin!" 
sagte er.

„Nein, Erwin! Hier nicht!" er­
widerte Artur. „Die Hunde las­
sen uns hier mit ihrem Gebell 
doch keine Ruhe."

„•Na, dann gehen wir ins Sta­
tionsgebäude. Dort ist es im War­
teraum warm und wir können uns 
auf einer Bank ausruhen." Es 
war kalt geworden und Erwin 
klapperte schon mit den Zähnen. 
Artur zog beunruhigt die Brau­
en hoch:

„Wo denkst du hin?! Siehst 
wohl nicht, wie wir aussehen?! 
Schmutzig und verlumpt. Wir 
werden uns dort verdächtig ma­
chen und... Nein, dorthin gehen 
wir nicht."

„Dann gehen wir zum Eisen­
bahndamm. Dort stehen vielleicht 
irgendwo alte Güterwagen. Viel­
leicht können wir dort übernach­
ten."

„Das ist eine andere Sache. 
Gehen wir!"

...Sie fanden wirklich solch 
einen Güterwagen, aber ihre Tü­
ren und Fenster waren geschlos­
sen und sie konnten da nicht hin- 
elnkommen. Enttäuscht sahen sie 
sich um: Nebenan lagen Schwel­
len in hohen Stapeln, Masut­
lumpen und verschiedenes Werg 
herum. Schnell machten sie sich 
daraus unter einer Achse ein 
Nachtlager und ließen sich hung­
rig und erschöpft darauf nieder. 
Sie rollten sich wie Igel zusam­
men und erstarrten.

Es roch nach Masut und Loko- 
motivbrand. Unwelt pfiff immer 
wieder die Ranglerlok und Puf­
fer stießen aufeinander. Vor dem 
Einschlafen fragte Erwin: „Wor­
an denkst du Jetzt, Artur?" „Und 
du fragst noch?! An Mama na­
türlich. Sie ist Ja so krank und 
ich kann ihr nicht helfen." Er 
seufzte. Dann blickte er noch 
einmal durch die Schwellen 
zur Rampe hin und dachte 
daran, ob es ihnen morgen früh 
gelingen wird, bei dem neuen 
Wachposten ein Stückchen Ölku­
chen zu erbitten. Auch Erwin 
dachte wohl daran, denn sie hat­
ten Ja beide dasselbe Leid... Mit 
diesen hoffnungsvollen Gedanken 
schliefen sie auch ein. Doch ihr 
Schlaf war unruhig und nicht 
fest: Wegen der immer mehr zu­
nehmenden Kälte wandten sie 
sich bald von der einen zur ande­
ren Seite um, stöhnten und seufz­
ten.

Zu alledem bedeckte sich noch 
gegen Morgen alles ringsherum 
mit dichtem Relf. Die Erde war 
eiskalt geworden und sogar die 
Masutlumpen und das Werg 
konnten sie nicht vor der Kälte 
schützen. Im Halbschlaf klapper-, 
ten sie immer wieder mit den 
Zähnen und der Husten würgte 
sie. Besonders Erwin. Im Halb­
traum schien es ihm atif einmal, 
als schläge ihn die schon bekann­
te alte zänkische Frau mit einem 
Stock auf den Rücken... und er 
erwachte. Es dämmerte schon. 
Eine â’te Frau schüttelte Ihn. 
,,O meine Güte!" sagte sie be­
sorgt. „Was Hegt Ihr denn da?l 
Auf dieser eiskalten Erdei"

Auch Artur war erwacht. Sie 
standen Jetzt beide, vor Kälte am 
ganzen Leibe zitternd, betroffen 
vor Ihr und schwiegen.

„0 weh! O weh!" schüttelte sie 
den Kopf. „Ihr könnt hier ein­
fach krepieren!"

Die Jungen sahen sich ver­
stohlen um: alles war bereift. 
Die Erde, die Bäume und Dä­
cher der Häuser... Die alte Frau 
stand noch einen Augenblick 
schwelgend da und betrachtete 
sie mit einem langen vielsagen­
den Blick. Dann . entfernte sie 
sich schnell. Aus dem Eimer, den 
sie in der rechten Hand trug, 
dampfte etwas und verbreitete 
einen angenehmen Geruch. Ohne 
es vereinbart zu haben, gingen 
beide der Frau nach. Die Frau 
ging zum Trödelmarkt. Das be­
griffen die Jungen nach dem viel­

stimmigen Lärm, der von der 
gegenüberliegenden Seite der Ei­
senbahnstation an ihr Ohr drang.

Mit hungrig glänzenden Augen 
gingen sie von einer Händlerin 
zur anderen und erkundigten sich 
nach dem Preis, obwohl sie 
nicht einen Groschen in der Ta­
sche hatten.

...EndHch blieben sie vor ei­
ner großen Schüssel mit Fladen 
stehen. Ihr angenehmer Geruch 
machte sie einfach schwindlig. 
Artur streckte die Hand aus und 
bat: „Tantchen! Gib mir bitte ei­
nen Fladen!" Die Frau schaute 
ihn verdächtig an und preßte her­
vor: „Einen Rubel für einen!" 
„Ich habe kein Geld. Habe aber 
seit vorgestern nichts gegessen. 
Nur einen, Tantchen!"

•Sie zog die Brauen zusam­
men: „Wer gibt denn jetzt et­
was unentgeltlich?! Geh nur dei­
nes Weges!"

Mit gesenkten Köpfen schlepp­
ten sie sich weiter. Nun bat 
auch Erwin: „Tantchen, gib mir 
bitte eine Mohrrübe! Nur eine!"

Die Frau wurde böse: „Sieh’ 
mal an, was der da will! Ich ha­
be zu Hause fünf hungrige Mäu­
ler... und er... Nein, nein! Wir 
hungern selbst!"

Sie bettelten noch lange, doch 
alles war vergebens. Also blieb 
ihnen noch die letzte Hoffnung: 
Schnei zu der Laderampe! Viel­
leicht wlrd’s ihnen dort glücken. 
Und dann schnell nach Hause. 
Um acht müssen sie wieder mit 
dem Pflügen beginnen. Sie dräng­
ten sich rasch durch die Menge 
und wollten gerade wieder den­
selben Weg, den sie gekommen 
waren, einschlagen, als sich auf 
einmal eine schwere Hand auf 
Arturs Schulter legte. Er zuckte 
zusammen und wandte sich um. 
Vor ihm stand ein vierschrötiger 
Mann im mittleren Alter mit 
scharfen häßlichen Geslohtszügen. 
Seine Augen blickten leer und 
stumpf. Er packte Ihn am Arm 
und preßte durch die Zähne: 
„Komm mal mit!“

Artur versuchte, sich von Ihm 
loszureißen, doch der Mann hielt 
Ihn fest. Er warnte streng: „Na, 
na, mach keinen Unsinn! Komm 
nur, komm!" Und er zog Ihn 
mit sich zum Stationsgebäude. 
Erwin schleppte sich ihnen nie­
dergeschlagen nach. Soll er sei­
nen Freund Im Stich lassen?! 
Nein, das konnte er nicht... Im 
Stationsgebäude waren ganz we­
nig Menschen. Es war Kriegszeit 
und ein jeder unbekannte Pas­
sant rief damals Verdacht her­
vor.

Ein schon bejahrter graubärti­
ger Mann In Zivil stand im 
Durchgang und blickte ihnen vol­
ler Neugier entgegen.

„Was willst du denn von ih­
nen?“ fragte er vorwurfsvoll. 
Nach seinem Aussehen und Be­

nehmen konnte man vermuten,daß 
er einer von den Diensttuenden 
war.

„Und du fragst noch?! Da 
treibt sich Jedes Pack herum!" Er 
brachte Artur an eine Tür und 
steckte den Schlüssel Ins Schloß. 
Es quiekte und die Tür ging auf.

„Da setz dich auf die Bank 
und warte!" sagte er und stieß 
Artur in die Kammer. Er wollte 
schön wieder abschließen, als er 
neben sich Erwin bemerkte.

„Und du?! Was willst du?!" 
starrte er ihn an.

„Ich?!" stammelte Erwin.
„Ja, du!“
„Ich bin Arturs Kamerad!" 

stammelte dieser. „Na, dann ge­
hörst du Ja auch hinein!" meinte 
er und stieß ihn auch in die Kam­
mer. Dann warf er die Tür ins 
Schloß. Der Schlüssel drehte 
sich wieder um und die Schritte 
des Mannes entfernten sich. Nun 
waren sie hinter Schloß und Rie­
gel!

Sie schauten sich um. Es war 
eine kleine Zelle mit einem ver­
gitterten Fenster. Es war alles 
so schnell gegangen, daß sie nicht 
einmal gleich einen klaren Ge­
danken fassen konnten.

Als erster kam Artur zu sich: 
„Dummköpfe sind wir! Wozu 
schleppten wir uns wie blöde 
Schafböcke dieser Frau nach!"

„Ja, wirklich, Artur!" stimm­
te Erwin ihm bei. „Wer gibt 
denn Jetzt Jemandem etwas ohne 
Geld?! Wie Mäuse sind wir in 
die Falle geraten.

Er preßte den Kopf zwi­
schen die Hände und schluchzte. 
Doch Artur war wieder der frü­
here Artur. Er legte seinem 
Freund die Hand auf die Schul­
ter und sagte ruhig: „Verdirb 
dir die Laune nur nicht zu früh! 
Sie werden uns bald wieder

rauslassen. Wir müssen doch auf 
dem Feld sein."

„Ja, natürlich. Wir haben Ja 
nichts Schlimmes verrichtet."

Erwin beherrschte sich wieder 
und schloß müde die Augen. 
Auch Artur hüllte sich eine Zelt­
lang In Schwelgen. Doch seine 
Gedanken kreisten beständig um 
die eine Frage: Was will denn der 
von Ihnen? Wie lange sollen sie 
hier noch sitzen? Sie können 
sich Ja zur Arbeit verspäten. 
Doch Minute auf Minute ver­
strich, und es hatte den An- 
schei, als hätte man sie ganz 
vergessen.

Die Ungewißheit brachte Artur 
endlich außer sich. Er sprang 
von der Bank auf und begann Im 
Zimmer auf und ab zu gehen. 
Und da wurden auf einmal drau­
ßen Männerstimmen laut. Sie er­
kannten daran ihre „Bekann­
ten". Die eine Stimme war ge­
dämpft und reizbar, die andere 
ruhig und gelassen. Die Schritte 
näherten sich und sie vernahmen, 
wie die Tür des gegenüberliegen­
den Zimmers aufging und darin 
die Möbel knarrten. Artur stürzte 
zur Tür und schmiegte sich ans 
Schlüsselloch. Er konnte fast al­
les gut hören und daraus schlie­
ßen, daß es um sie ging...

„Und du willst, daß Ich sie 
freilassen soll..?!"

„Ja doch! Das sind Ja noch 
Kinder!"

„Kinder, meinst du?!
„Ja, Kinder!"
„Wte alt sind sie denn?"
„Das kannst du ja bei ihnen 

selbst fragen. Ich glaube, so an 
die vierzehn, nicht mehr."

„Iwo! Vierzehn! Der Große ist 
gewiß viel älter. Schau dir ihn 
doch mal an!"

Artur gab es einen Stich ins 
Herz. Er dachte erregt: Was wlU 
denn der von mir? Will er mich 
nicht freilassen? Und meine Mut­
ter? Wer wird für sie sorgen? Er 
wollte Ja auch ihr ein Stück­
chen Ölkuchen bringen... Indes­
sen erhob 'sich der erboste Mann 
hinter dem Tisch und rückte 
den Stuhl zur Seite. „Komm, 
AndrejItschl" rief er seinem Op­
ponenten zu. „Gleich klären wir 
alles!"

Artur sprang von der Tür zu­
rück.

„Sie kommen!" flüsterte er Er­
win zu. Erwin sprang von der 
Bank auf... und sie erstarrten 
beide in einer Ecke. Und da 
klirrte schon der Schlüssel im 
Schloß. Der Mann mit den häßli­
chen Gesichtszügen zog streng 
die Brauen zusammen.

„Da sind sie, meine Liebsten!" 
sagte er. Er wandte sich an Er­
win und fragte:

„Wie alt bist du?"
„Vierzehn!" stammelte dieser 

und ließ den Kopf hängen. „Und 
du?" Der Mann richtete seinen 
Blick auf Artur.

„Auch vierzehn."
„Vierzehn?!" brauste er auf. 

„Wem willst du das vormachen?! 
Nicht vierzehn, sondern wohl 
volle sechzehn, wenn nicht 
mehr!"

Er wandte sich flink zu seinem 
Opponenten um und lächelte bös- 
haft: „Da sieh mal einen an! Vier­
zehn! So eine Fresse... und so 
groß schon! Oho!"

„Aber nein, Onkelchen!" sag­
te Erwin. „Artur ist wirklich nur 
vierzehn Jahre alt, so wie Ich. 
Ihr könnt mir’s glauben!" Wollte 
er doch seinem Freund helfen.

„Halt du das Maul, sonst...", 
brauste der Mann wieder auf. 
„Du wirst überhaupt nicht ge­
fragt!“

In seinem stumpfsinnigen Blick 
glomm nicht einmal ein Fünkchen 
von Mitleid auf. „Woher seid 
Ihr gekommen?" fiel er über Ar­
tur her.

„Vom Kolchos „Pobeda".
„Was sucht ihr hier?"
„Wir wollen essen!" flüster­

te Artur. Das war das erste, was 
ihm in den Sinn kam.

> „Essen! Essen!" äffte er Ihm 
nach. „Das Essen muß man sich 
erst verdienen".

Er trat an Erwin heran, tastete 
ihm flink die Taschen ab und 
holte einige winzige und schmut­
zige Ölkuchenkrümel heraus. 
Schadenfroh hielt er seine flei­
schige Hand unter Erwins Nase 
und fragte: „Gestohlen? Von der 
Rampe?"

„Nein, Onkelchen! Ich habe sie 
am Wegrand im Gras gefunden."

„Nicht gefunden, sondern ge­
stohlen!"

„Nein, Onkelchen! Ich hab’ sie 
wirklich gefunden. Mein Ehren­
wort!"

(Schluß folgt)

Hermann ARNHOLD

Schneefall
Für Maria 

Dezemberweiß Ist deine
• Wehmut. 

Das Blau ist von der Zelt 
verweht. 

Das Weiß —
als Zeichen tiefer Demut— 

klingt tröstUch.
Wie ein Dankgebet. 

Und dich umarmen seine
Töne — 

bald matt —. bald blank —, 
bald blütenweiß. 

Dein Herz muß sich daran 
gewöhnen: 

Die Sehnsucht weiß, 
was Schneefall heißt. 

Und wenn im Traum dich 
überraschen 

das Weißlich-Blau
und Gelblich-Grün, 

so pflück
olr einen Strauß im Garten, 

solang noch Chrysanthemen 
blühn...

Und wenn auch manchmal 
Stürme wüten — 

das Hedlig-Weiß beschwichtigt 
sie, 

um deine Träume zu behüten, 
mit einer sanften Melodie.

* * *

Die Nächte sind voll Kühle, 
Ist’s lange noch kein Frost. 
Und sind belaubt die Bäume, 
die Blätter zeigen Rost.

Ist 50 noch kein Alter, 
so ist man doch nicht Jung. 
Es drücken schon die Jahre, 
erschweren uns den Sprung.

Wer wird sich was erlauben 
damit auf dem Genick 
Man muß halt damit rechnen 
und danken dem Geschick

An die Sowjetdeutschen
Werde ich das noch erleben, 
daß ein Deutscher deutsch 

versteht?
Fremder Laut ward uns 

gegeben, 
der hier großgeschrieben steht.
Hatte niemand was dagegen? 
Waren alle sehr erbaut?
Wollen wir das Unsre 

pflegen — 
'heilig ist der Mutterlaut!
Waren Jahrelang verrufen 
und Im Wind wie Staub 

verweht.
Tote aus den Gräbern rufen, 
wenn man auf der Erde geht...Verstreutes

Es lud mal einer seine Freunde 
zu Gast ein und sagte, er hätte ein 
großes Leid. Was für ein Leid hät­
test du, wollten alle auf einmal wis­
sen. Er antwortete: „Nachher. Zu­
erst trinken wir mal ein Gläschen“. 
Nun wurde ausgetrunken, gegessen 
und laut gesprochen. Und wieder 
wurde dem Gastgeber zugesetzt: 
„Nun, was für ein . Leid hast du 
denn?’ Er antwortete wieder: „Trin­
ken wir noch eins!" Man trank noch 
ein Gläschen, die Gesellschaft wur­
de heiterer, jemand riß schon Pos­
sen, jemand stimmte schon ein Lied 
an. Dabei vergaß man auch schon 
völlig vom Grund der Einladung. 
Da nahm der Wirt das Wort und 
sagte: „Nun will ich euch von mei­
nem Leid mitteilen. Es besteht näm­
lich darin, daß ihr, meine Freunde, 
zu tief ins Gläschen guckt!“

Viktor WEBER

Mitleidsspende
Ihr Mann, ihr Sohn im Kriege 

sind gefaHen.
■Sie blieb allein und ging Ins 

Altersheim.
Sie hat an Blumenbeeten ihr 

Gefallen, 
drum geht sie oft ins 

Helmgärtchen hinein.

Nun steht sie da, gebückt, 
zu weißen Rosen, 

von ihr gehegt, gepflegt sowie 
ein Kind, 

Sie streichelt sie, wobei der 
Freudelosen 

manch Träne von den blassen 
Wangen rinnt.

Kein Kind und keinen Enkel 
kann sie herzen, 

nur Blumen blieben ihr zu 
Lust und Trost.

Groß ist die Welt, noch 
größer ihre Schmerzen, 

wenn's Mutterherz von 
Einsamkeit bemoost.

Ihr schelnt’s ein Traum zu 
sein: ein Frauchen 

um ihre Schultern einen 
Wollschal legt: 

„Nimm’s, Mutter, hin, im 
Winter kannst du’s brauchen, 

geschenkt von Töchtern, die 
dein Los bewegt!"

Zum ersten Mal nach 
schwerer Herzensplage 

ein Lächeln huscht da über 
ihr Gesicht — 

gleichwie ein Sonnenstrahl 
nach langen Tagen 

aus schwarzen, 
regenschwangren Wolken 

bricht.

Zum ersten Mal nach vielen, 
vielen Jahren 

küßt eine Tochter sie, so heiß 
und lang, 

blinkt eine Träne, eine 
sonnenklare...

Sie reicht drei weißen Rosen: 
„Besten Dank!"

Die Sonnenblume
Ihr Haupt der Sonne zugewandt 
ragt über Strauch und Lattenwand 
die Sonnenblum’ auf hohem Stiel. 
Mir scheint, sie strebt nach hohem Ziel. 
Sie grüßt den ersten Sonnenstrahl, 
sie trinkt die Glut zum Mittagsmahl, 
macht mit der Sonne ihre Runde 
und winkt ihr zu zur Scheldestunde. 
Verwurzelt in der Ackerkrume, 
dreht sie ihr Haupt, die Sonnenblume. 
Ich möchte stets wie diese Blume schlicht 
mein Haupt erheben zu dem Wissenslicht.

Heinrich EPP

* * *
In unsrem Staat gibt’s keine Knechte.
Wdr leben frei, uns hat’s geglückt.
Wir haben alle solche Rechte, 
daß niemand sich vor Jemand bückt.

Nur eins, was ich erbitten möchte: 
Spickt mir die Kochwurst auch mit Speck. 
Es essen Ja die großen Hechte 
kein Bißchen wohl von solchem Dreck.

Man sagt, es gebe für die Hohen 
auch schicke Datschen mit Komfort. 
Es würde sich der Mühe lohnen, 
mal schön zu ruhn an solchem Ort.

In unsrem Staat gilbt’s keine Knechte. 
Doch fehlt es an Bescheidenheit.
Ich bin ein Feind der Sonderrechte 
In unsrer Perestrolkazedt.

* *

Mein FrühUng ist schon 
längst vorbei, 

der Sommer ist vergangen, 
Von Illusionen sind wir frei, 
von denen wir schön sangen.

Die ungezäumten Jahre fllehn 
dahin wie wilde Pferde.
Vergebens hoffte ich aufs 

Blühn 
der leidgeprüften Ende.

Schon öfter wankt mein 
großer Schritt. 

Mir fehlt des Jungen Grazie.

*

Ich bin nicht mehr so 
schlank und fit.

Wie’n El glänzt meine Glatze.
Doch in den Augen strahlt 

noch Glanz, 
wie einst in frühen Jahren.
Die Junge Seele flrlefanzt, 
obwohl die Beine schnarren.
Mein Frühling Ist schon 

längst vorbei, 
der Sommer ist vergangen... 
Mit seiner neuen Litanei 
nimmt mich der Herbst 

gefangen.
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Unversiegbarer Born der Volkskunst

Was von Herzen kommt,
geht zu

Es lassen sich heutzutage sehr oft 
Fragen vernehmen: „Was soll im 
20. Jahrhundert — dem Zeitalter 
der Atomenergie und der Compu­
ter — die Folklore? Reicht denn 
uns das nicht aus, was der heutige 
Tag hervorbringt?“

Die Teilnehmer des Ensembles 
der deutschen Folklore „Vergiß­
meinnicht" aus dem Dorf Iwanow­
ka, Gebiet Semipalatinsk, scheinen 
einer anderen Meinung zu sein. Das 
Ensemble bemüht sich um ein ei­
genständiges Repertoire. Es ver­
sucht nach Kräften, die Zuhörer mit 
wenig bekannten deutschen Volks­
liedern bekanntzumachen, die nur 
noch in einigen deutschen Dörfern 
gesungen werden und will ihnen 
ihre wahre Schönheit ohne jegliche 
Zusätze näherbringen. Die Laien­
künstler halten sich für ein Folklo­
reensemble. Sie meinen: „So sehr 
sich unser Leben und die Mode 
auch ändern, niemals werden die 
Menschen ohne die eigene Volks­
kunst auskommen können. Auch die 
verschiedensten Völker haben viel 
Gemeinsames im Leben, in der Ge­
schichte, im Alltag; dabei ist die 
Mentalität jedes Volkes anders. Die­
se Unwiederholbarkeit, Unähnlich­
keit kommt in der traditionsreichen 
Volkskunst zum Ausdruck. Sie zu 
wahren bedeutet also die Geschich­
te seines Volkes zu wahren, die ei­
genen nationalen Wurzeln, ohne die 
nichts Gutes gedeiht“.

Während des Republikausschei­
des der deutschen Laienkunst in 
Pawlodar bot dieses Kollektiv 
deutsche Volkslieder, die sie von ih­
ren Landsleuten aufgezeichnet hat­
ten. Viele hörten sie zum erstenmal. 
Darauf wies unter anderem der 
Komponist Artur Mettus mit Aner­
kennung hin.

Die Musikerziehung beginnt be­
kanntlich schon in der Wiege. Da 
werden beim Kind die feinsten Auf' 
nahmepotenzen wach. In den Dör­
fern (Kolonien) der Rußlanddeut­
schen stand die musikalische Aus­
bildung der Kinder auf relativ gu­
tem Niveau. Von klein auf hatte
sch das Kind viele künstlerische 
Werte aneignen können.

Die Kinder gerieten beim Eintritt 
ins Leben gleich in die klangvolle 
Atmosphäre des Alltags: Man sang 
zu Hause, das beeinflußte das Kind

Deutsches Theater Alma-Ata 
eröffnet die 10. Spielzeit

Die festliche Eröffnung der 10. 
Spielzeit findet Im Kulturpalast 
der Eisenbahner (Sejfullin-Stra- 
ße 13, am Bahnhof Alma-Ata I) 
am Freitag, dem 17. November, 
statt. Gespielt wird das Stück 
„Mann ist Mann" des großen 
deutschen Dramatikers Bertholt 
Brecht. Unlängst zeigte das 
Zentrale Fernsehen Moskau diese 
Aufführung In der Inszenierung 
des Kasachstaner Deutschen Thea­
ters, die bei den vielen Theater­
freunden unseres Landes gut an­
kam. Hoffentlich wird die Komö­
die „Mann ist Mann" auch bei 
den Zuschauern, die in unser 
Theater zur Eröffnung der Spiel­
zeit kommen werden, guten An­
klang finden.

Am Sonnabend, dem 18. No­
vember, stehen auf dem Spiel- 
plan gleich zwei Stücke des so­
wjetdeutschen Schriftstellers Vik­
tor Heinz. Das erste Stück — 
„Auf den Wogen der Jahrhun­
derte" behandelt die Geschichte 
der Deutschen in Ruß­
land von ihrer Auswande­
rung auf Einladung Katharinas 
II. aus Deutschland an die Wol­
ga bis zur Auflösung der ASSR 
der Wolgadeutschen am 28. 
August 1941 und der Deportation 
der Deutschen nach Kasachstan 
und Sibirien.

Das zweite Stück — ,/Men­
schen und Schicksale" — Ist 
der sogenannten Arbeitsfront 
oder „Trudarmlja" gewidmet. 
Hier erleben ainsere Zuschauer 
zusammen mit den Schauspielern 
die menschenunwürdigen Szenen 
In einem stalinistischen KZ. Die 
Haudlung des zweiten Stücks 
endet mit dem Erlaß des Präsidi­

Deutsche Fakultät eröffnet
Eine Fakultät der romanisch­

germanischen Philologie Ist an 
der Universität In Frunse einge­
richtet worden, In der der Unter­
richt In deutscher Sprache erfol­

Herzen
und entwickelte seine musikalischen 
Anlagen. Natürlich wurde nicht aus 
jedem ein Musiker. Wichtig war, 
daß sein Herz dem Schönen aufge­
schlossen wurde. Eine große Rolle 
spielte auch der Kirchengesang, der 
fast in jedem deutschen Dorf vom 
Orgelspiel begleitet wurde. Sonn­
tags hörten es sich die Kinder an 
und sangen dabei mit, das spielte 
aüch eine außerordentlich große Rol­

le. All das wurde dann noch durch 
die Schule untermauert. Die Grün­
dung der Republik der Wolgadeut­
schen mit ihren Kultureinrichtungen 
und den Deutschen Rayons gab 
der Entwicklung der Volkskunst der 
Sowjetdeutschen neue Impulse.

Ein ganz anderes Bild bietet sich 
heutzutage. Dem allgemeinen Pro­
zeß der Verdrängung der Volks­
kunst und Folklore verleihen für 
die in der Sowjetunion lebenden 
Deutschen die Schikanen des Sta- 
linregimes und die langjährige Dis­
kriminierung einen besonders tragi­
schen Beiklang. Und es ist in die­
sem Zusammehang sehr wichtig, 
daß man im Kindergarten von Iwa­
nowka die Herzen der Kinder der 
Welt des Schönen aufzuschließen, 
sie mit dem deutschen Volkslied be­
kanntzumachen sucht. Damit be­
gann es eigentlich, aber das war 
nur der Anfang. Auf Vorschlag von 
Maria Batt gründete man hier ein 
Folkloreensemble aus den Mitarbei­
terinnen des Kindergartens. Es 
heißt nun, Musikensembles, die nur 
aus Frauen bestehen, seien nicht 
von langer Dauer. Die ständigen 
Proben, Konzertreisen, die Auftrit­
te an Abenden seien kaum mit Ehe­
glück, Familie und Kindern zu ver­
einbaren. Das Ensemble „Vergiß­
meinnicht" existiert aber trotzdem. 
Ja die zwölf Teilnehmerinnen ha­
ben es auch verstanden, dafür noch 
vier Männer zu gewinnen!

Der Probleme aber gab es viele. 
Man hatte Schwierigkeiten mit dem 
Repertoire, es gab anfänglich auch 
keinen Musikanten im Kollektiv. 
1988 gewann dann das Ensemble 
den Absolventen der Musikfachschu- 
le Semipalatinsk Jakob Bäcker als 
Musikanten für sich. Die Mitwir­
kung der inzwischen hinzugekom­
menen Männer brachte eine Berei­
cherung des Repertoires und der 
Klangfarben mit sich.

ums des Obersten Sowjets von 
26. November 1948, In dem es 
heißt, daß die Deutschen auf ewi­
ge Zelten ausgesiedelt seien... 
Zur Zelt arbeiten der Regisseur 
Bulat Atabajew und der Schrift­
steller Viktor Heinz am dritten 
Stück, das dem heutigen Alltag 
der Deutschen in der UdSSR ge­
widmet Ist.

Am Sonntag, dem 19. Novem­
ber wird die Folklore-Auffüh­
rung „Volksfest" von Peter War- 
kentln unsere Zuschauer an die 
schönen alten Sitten und Bräu­
che erinnern. Zusammen mit den 
Gästen des Theaters werden wir 
Pfingsten, Heumonat, Ernte­
fest, Weihnachten und Neujahrs­
fest feiern.

Sehr beliebt bei den Jungen 
Theaterfreunden Ist das musikali­
sche Kindermärchen „Der gestie­
felte Kater" des DDR-Dramati­
kers Heinz Kahlau, das am Sonn­
tagmorgen, dem 19. November, 
auf geführt wird.

Außerdem laden wir unsere 
Zuschauer In den Videosalon des 
Deutschen Theaters ein. Neulich 
hatte der Fernsehregisseur Irm­
gard von zur Mühlen aus der 
BRD den Film „Heimat — die 
Sehnsucht der Wolgadeutschen“’ 
in Marx, Engels und Saratow ge­
dreht, der viel zur Aufklärung 
der Öffentlichkeit der BRD über 
die Geschichte und die heutigen 
Probleme der Deutschen in der 
UdSSR beigetragen hat.

Also nochmals herzlich will­
kommen, liebe Theaterfreundei

Jakob FISCHER, 
Stellvertretender Direktor 
des Theaters

gen soll. An der Fakultät wer­
den Lehrer ausgebildet, die spä­
ter die deutschsprachige Jugend 
unterrichten sollen.

(TASS)

„Vergißmeinnicht“ tritt gern in 
den Dörfern und Siedlungen des 
Gebiets Semipalatinsk auf. Dabei 
werden die Laienkünstler vom Vor­
sitzenden des Gewerkschaftskomi­
tees Jakob Hettinger nach Kräften 
unterstützt

Im Sommer dieses Jahres bekam 
das Kollektiv von Iwanowka auf 
Initiative des Deutschen Dramen­
theaters die Einladung, sich an der 
Festveranstaltung in Nishnjaja Do­
brinka zu beteiligen, die dem 225. 
Gründungsjubiläum dieser ehemali­
gen deutschen Kolonie an der un­
teren Wolga gewidmet war. Gern 
folgte es dieser Einladung. Diese 
Fahrt an die Wolga wurde für die 
Ensembleteilnehmer zu einem denk­
würdigen Ereignis. Die meisten 

von ihnen sahen zum erstenmal das 
Land ihrer Vorfahren. Die Laien­
künstler kamen hier mit anderen 
deutschen Laienkunstkollektiven in 
Kontakt, schlossen Bekanntschaft 
mit den Enthusiasten unseres 
Volksliedes aus den Dörfern Rosow- 
ka, Gebiet Pawlodar, Podsosnowo, 
Altairegion, mit dem Instrumental­

ensemble aus Kopejsk, Gebiet Tsche­
ljabinsk. Ganz besonders aber be­
eindruckte sie die Kunst des Deut­
sehen Dramentheaters, das hier auf 
Gastspielen war und dessen Auffüh­
rungen sie sich zum erstenmal an­
sehen konnten... Diese Eindrücke, 
über die die Leiterin des Kollek­
tivs Maria Batt an die „Freund-

ALMA-ATA. Im Kulturhaus ARO-1 fand das griechische Nationalfest 
„Ochi" („Nein") statt. Entstanden war es, noch zu Beginn des zweiten 
Weltkriegs, als „Ochi" dem italienischen Faschismus gesagt wurde. Auch 
heute sind Griechen und Faschismus, Griechen und Krieg unvereinbare Be­
griffe.

Dieses Fest wurde vom griechischen Kulturzentrum organisiert, gegrün­
det in Alma-Ata vor vier Monaten auf Initiative der Intelligenz griechischer 
Nationalität. Die Hauptrichfungen seiner Arbeit sind die Förderung der 
Vervollkommnung der zwischennationalen Beziehungen in Kasachstan, der 
gegenseitigen Bereicherung der nationalen Kulturen der in Kasachstan le­
benden Nationen und Völkerschaften, aktive Gewinnung von Griechen für 
den Prozeß der demokratischen Umwandlungen in allen Bereichen des ge­
sellschaftlichen Lebens, Kultur- und Bildungstätigkeit und Wiedergeburt 
der griechischen Sprache.

Unsere Bilder: Ein Tanzumzug durch die Auesowsfraße hat das Fest 
„Ochi“ eingeleifet;

die Teilnehmerin des Konzerts, Solistin des Ensembles „Eos" Lena Ama- 
natidi singt ein griechisches Lied. (KasTAG)

schäft“ schrieb, bleiben den Laien­
künstlern unvergeßlich!

Neue schöpferische Impulse be­
kam das Kollektiv auch während 
des Ausscheides in Pawlodar. Dem 
Ensemble „Vergißmeinnicht“ sollte, 
wie die 'entsprechenden Kommissio- 
en es beschlossen hatten, schon 
längst der Titel „Volkskollektiv" ver­
liehen worden sein. Bis jetzt aber 
läßt sich leider davon nichts hören. 
Aber die Laienkünstler lassen den 
Mut nicht sinken. Sie singen weiter. 
Und sie singen und tanzen nicht 
einfach. Sie sind bemüht, die Men­
schen ihre Liebe zum Lied, ihr Ver­
trauen zu ihnen spüren zu lassen. 
Meistens erreichen sie ihr Ziel, denn 
was von Herzen kommt, geht zu 
Herzen. Und sie freuen sich, wenn 
Menschen unterschiedlichen Alters 
zu ihnen kommen, um sich ihre 
Lieblingsmelodien anzuhören. Hof­
fentlich werden sie dadurch als ein 
inspirierendes Vorbild wirken und 
immer neue Anhänger unserer 
Volkskunst gewinnen.

Robert KORN, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Unsere Bilder: „Sechster“ heißt 

dieser lebensfrohe Tanz;
„Vergißmeinnicht“ (erste Reihe) 

mit neuen Freunden während des 
Festivals an der Wolga;

Mit Schauspielern des Deutschen 
Dramentheaters.

Fotos: Josef Baier, Maria Batt

Montag
13. November

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Zeichentrickfilm. 9.25 Neru. Doku­
mentarfilm. 1. Teil. 10.40 Der Bote. 
Spielfilm. 12.15 Konzert des Blas­
orchesters des Kulturhauses „No- 
wator". 12.30—13.00 Im Banne der 
eigenen Jugend... Dokumentarfilm. 
16.00 Konzert der Absolventen und 
Studenten der Pädagogischen Gnes- 
sin-Musikhochschule. 16.45 Die Reli­
gion und die Gesellschaft. 17.15 
Vorzeichen des Festivals. 17.45 
Sendung für Kinder (mit Unterricht 
in Französisch). 18.45 Stufen zum 
Parnaß. 19.00 Wir und die Ökonomik. 
19.30 Zeichentrickfilm. 20.10 Der 
Spitzel. Spielfirm. 21.30 Zeit. 22.00 
Neru. Dokumentarfilm. 2. und 3. 
Teil. 00.05—00.25 Heute in der 
Welf.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 (12.20) Die 
Reise Jerofej Chabarows. Populär­
wissenschaftlicher Film. 9.30 (10.30) 
Physik. 10. Klasse. 10.00 Italienisch 
für Sie. 11.00 Unser Garten. 11.30 
(12.35) Literatur. 11/ Klasse. Aus 
dem Leben und Schaffen. A. A. 
Blocks. 12.05 Das bewegt die Welt. 
13.10 Ohne Furcht. Spielfilm. 14.40 
Hinter dem Wellenschlag. Dokumen­
tarfilm. 15.40—16.40 Ich diene der 
Sowjetunion. 17.30 Nachrichten. 
17.40 Heirat mit Mitgift. Spielfilm. 
19.40 Wollen wir die Kinder reffenl 
Internationales Wohltätigkeitspro­
gramm. 20.25 Gute Nacht, Kinder! 
20.40 Es spielen der Volkskünstler 
der RSFSR W. Spiwakow (Geige) 
und der Preisträger des Unions­
wettbewerbs B. Bechterew (Klavier). 
21.30 Zeit. 22.05 Der Nebel. Spiel­
film. 23.15 Nachrichten. 23.25—00.10 
Der Einrichtungstag.

Alma-Ata. 16.00 In Kasachisch. 
17.05 In Russisch. Die Zeit drängt. 
Spielfilm. 1. Folge. 18.30 Ländliches 
Panorama. 19.00 UdSSR-Meister­
schaft in Eishockey: „Torpedo" 
(Usf-Kamenogorsk) — „Spartak" 
(Moskau). 20.00 Informationspro­
gramm „Kasachstan". 20.20 In Kasa­
chisch. 21.30 Moskau. Zeit. 22.05 
Alma-Ata. Zur Tagung des Ober­
sten Sowjets der Kasachischen SSR. 
22.35 Der Turm. Spielfilm.

Diensta;
14. November

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Zeichentrickfilme. 9.35 Neru. Doku­
mentarfilm. 2. und 3. Teil. 11.35 Sen­
dung für Kinder (mit Unterricht in 
Französisch). 12.35—14JD5 Populär­
wissenschaftliche Filme. 16.00 All­
russisches Jugendfesfival der Völker 
des Nordens. 16.25 „Der Leihtag", 
„Schau dich um nach vorn". Doku- 
mentarfime. 17.20 Die Partei und 
die Gesellschaft. 18.05 Chor plus 
wir. 18.55 Ein Betrieb am Meer. Do­
kumentarfilm. 19.15 Heute in der 
Welf. 19.30 Jugend-Nachrichten. 
20.05 Das Taschentheater. Bühnen­
aufführung. 21.30 Zeit. 22.05 Das 
Innenministerium der UdSSR teilt 
mit. 22.15 Die amerikanische Pro­
vinz. Dokumentarfilm. 1. Teil. 23.15 
—01.35 UdSSR-Meisterschaft in Eis­
hockey: „Chimik" — ZSKA. Dazwi­
schen (23.55) — Heute in der Welt.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 (12.15) Die 
Heldentat Semjon Deshnjews. Popu­
lärwissenschaftlicher Film. 9.35
(10.40) Ethik und Psychologie des 
Familienlebens. 10. Klasse. Liebe 
und Freundschaft. 10.00 Französisch 
für Sie. 1. Lehrjahr. 10.30 (11.55) 
Zeichentrickfilm. 11.05 Französisch 
für Sie. 2. Lehrjahr. 11.35 (12.35) 
Biologie. 6. Klasse. Was ist ein Keim­
ling? 12.55 Der orientalische Zahn- 
arfz. Spielfilm. 1. und 2. Folge. 15.05 
Die Rykows. Dokumentarfilm. 15.40 
—16.10 Rhythmische Gymnastik. 
17.30 Nachrichten. 17.40 Der blaue 
Karbunkul. Spielfilm. 18.50 Zeichen­
trickfilm. 19.00—01.15 Auf der Ta­
gung des Obersten Sowjets der 
UdSSR. Dazwischen (20.00) — Gute 
Nacht, Kinderl

Alma-Ata. 16.00 In Kasachisch und 
Russisch. „Patriot". Fernsehmagazin. 
16.30 Zeichentrickfilm. 16.40 Die 
Wahlen — Schule der Demokratie. 
Aufstellung von Kandidaten in die 
örtlichen Sowjets. 17.00 Der Turm. 
Spielfilm. 18.25 Horizonte der Wis­
senschaft. Populärwissenschaftliches 
Programm. 18.55 Nachrichten. 19.00 
Jahreszeiten. Der Winter. 19.05 Kon­
zert. 19.45 Baspager. 20.00 Informa­
tionsprogramm „Kasachstan". 20.40 
Die Wahlen — Schule der Demokra­
tie. 21.15 Konzert. 21.25 Wir lernen 
Kasachisch. 21.30 Moskau. Zeit. 22.05 
Alma-Ata. Werbung. 22.10 Auf der 
Tagung des Obersten Sowjets der 
Kasachischen SSR. 23.40 Wetterbe­
richt. Sendeprogramm.

Mittwoch
15. November

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Das Taschentheater. Bühnenauffüh­
rung. 10.30 UdSSR-Meisterschaft in 
Eishockey. 12.30 Chor plus wir. 
13.20—13.50 VIII. Internationales 
Fernsehfesfival des Volksschaffens 
„Raduga". 15.55 Lieder und Tänze 
der Sowjetvölker. 16.25 Die Wis­
senschaft: Theorie, Experiment, Pra­
xis. 17.10 Aus der Musikschatzkam­
mer. Werke P. I. Tschaikowski. 17.55 
Tage des Ungehorsam. Dokumentar­
film. 18.15 Sendung für Kinder (mit 
Unterricht in Englisch). 19.15 Heute 
in der Welt. 19.30 Kleines Kon­
zert. 19.45 Das können Sie auch. 
20.15 Literatur- und Kunstfernsehka­
nal. 21.30 Zeit. 22.00 Die amerikani­
sche Provinz. Dokumentarfilm. 2. 
Teil. 23.00—00.50 WM-Au$scheide- 
spiele in Fußball: UdSSR — Türkei. 
Dazwischen (23.45) — Heute in der 
Welt.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 (12.15) Die 
Heldentat Gennadi Neweiskis. Po­

pulärwissenschaftlicher Film. 9.35 
(10.35) Grundlagen der Informatik 
und Rechentechnik. 11. Klasse. 10.05 
Deutsch für Sie. 1. Lehrjahr. 11.05 
Deutsch für Sie. 2. Lehrjahr. 11.35 
(12.35) Allgemeine Biologie. 10. 
Klasse. Die Mikroevolufion. 12.05 
Nachrichten. 13.05 Ach Vaudeville, 
Vaudeville... Spielfilm. 14.10 Wir 
♦räumen von Kindheit. Konzertfilm. 
14.40 Es ist an der Zeit, Rußland zu 
erkennen und zu lieben. 15.10 
„Umid" (Hoffnung). Sendung über 
den Soldaten-Infernationallsfen K. 
Taschmafow. 15.40—16.40 Schlaflo­
se Fenster. Fernsehstudio Orenburg.
17.30 Nachrichten. 17.40 Friede 

eurem Haus. Spielfilm. 1. Folge. 
18.45 Kleines Konzert. 19.00—01.15 
Auf der Tagung des Obersten So­
wjets der UdSSR. Dazwischen (20.00) 
— Gute, Nacht, Kinderl

Alma-Ata. 16.00 In Russisch. Wir 
lernen Kasachisch. 16.25 UdSSR-Mei­
sterschaff in Eishockey: „Torpedo" 
(Usf-Kamenogorsk) — „Dynamo" 
(Riga). 17.10 Die Zeit drängt. Spiel­
film. 2. Folge. 18.25 Ländliches Pano­
rama. 18.50 Nachrichten. 18.55 Chi­
na — unser befreundeter Nachbar. 
„Wir fliegen nach Urumfschi". 19.15 
Scheckiger Hund, der am Meeres­
rand läuft. Bühnenaufführung. 20.00 
In Kasachisch. 21.30 Moskau. Zeit. 
22.05 Alma-Ata. Kurdastar. 23.10 Gu­
te Laune, Konzert. 23.35 Wetterbe­
richt, Sendeprogramm

Donnerstag
16. November

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Fernsehbrücke: „Von Hauptstadt zu 
Hauptstadt". Begegnung der Depu­
tierten des Obersten Sowjets der 
UdSSR und der Kongreßmitglieder 
der USA. Fragen des neuen politi­
schen Denkens. 11.05 WM-Aus$chei- 
despiele in Fußball: UdSSR — Tür­
kei. 12.45 Sendung für Kinder (mit 
Unterricht in Englisch). 13.45 — 
14.45 Rund um die Welt. Filmalma­
nach. 16.05 „Ohne Wiederholung", 
„Sibirien am Bildschirm". Dokumen­
tarfilme. 16.45 Musikprogramm. 17.15 
Teleeho. 17.45 Nicht nur für Sech­
zehnjährige... 19.15 Heute in der 
Welt. 19.30 Fernsehbrücke: „Von 
Hauptstadt zu Hauptstadt". 21.30 
Zeit. 22.05 Aktuelles Interview. 
22.15 Die amerikanische Provinz. 
Dokumentarfilm. 3. Teil. 23.15 Die 
Zeitgenossen erzählen über Leonid 
Kogan. 23.55—00.15 Heute in der 
Welt.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 (12.15) Ruß­
lands Kolumbusse. Populärwissen­
schaftlicher Film. 9.35 (10.35) Na­

turkunde. 5. Klasse. Der Wind und 
dessen Wirkung in der Natur. 9.55 
(10.55) Ich bleibe Chersones freu. 
Populärwissenschaftlicher Film. 10.05 
Spanisch für Sie. 1. Lehrjahr. 11.05 
Spanisch für Sie. 2. Lehrpahr. 11.35 
(12.35) Physik. 8. Klasse. 12.05 
Nachrichten. 13.05 Der Nebel. Spiel­
film. 14.15 Ein Gruß aus Saratow. 
Dokumentarfilm. 14.45 Frohe Seele. 
Konzertfilm unter Teilnahme der 
Gruppe „Lizedei". 15.15 Wer zeich­
net ein Pferd? Dokumentarfilm. 15.35 
—16.05 Markow-Abende. 17.30 
Nachrichten. 17.40 Friede eurem 
Haus. Spielfilm. 2. Folge. 18.45 Im 
Künstlerateilier. 19.15 Ein Abend 
mit S. D. Samoilow (Tallinn). 20.30 
Gute Nacht, Kinderl 20.45 Informa­
tionsprogramm. 21.30 Zeit. 22.05 
Jetzt soll er gehen. Spielfilm. 1. und 
2. Folge. 23.55 Nachrichten. 00.05— 
00.35 Unser Garten.

Alma-Ata. 16.00 In Kasachisch. 
20.00. In Russisch. Informa­
tion sprogramm „Kasachstan". 
20.40 Den Launen der Na­
tur in voller Bereitschaft begegnen. 
Rundtischgespräch im Fernsehstudio. 
21.30 Moskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. 
Werbung. 22.10 Wir lernen Kasa­
chisch. 22.25 Den Wahlen in die 
örtlichen Sowjets entgegen. 23.10 
Wetterbericht, Sendeprogramm.

Freitag
17. November

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
D'Artagnan und die drei Musketiere. 
Spielfilm. 1. Folge. 10.35 Nicht nur 
für Sechzehnjährige... 12.05—13.05 
Leb wohl. Erde, ökologisches Pro­
gramm. 16.05 Ich bin Chortiza. Spiel­
film für Kinder. 17.10 Die Pronja- 
gins. Dokumentarfilm. 18.10 Zei­
chentrickfilm. 18.30 Konzert. 19.15 
Heute in der Welf. 19.30 Fortschritt. 
Information. Werbung. 20.00 D'Ar­
tagnan und die drei Musketiere. 
Spielfilm. 1. Folge. 21.30 Zeit. 22.05 
Aktuelles Interview. 22.15 Es war... 
22.40—00.15 Rundblick. Informa- 
fions- und Musikprogramm.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 (12.15) Die 
Wolga entlang... Populärwissen­
schaftlicher Film. 9.35 (10.35) Natur­
kunde. 2. Klasse. Herbst im Kolchos. 
9.55 (10.55) Zeichentrickfilm. 10.05 
Englisch für Sie. 1. Lehrjahr. 11.05 
Englisch für Sie. 2. Lehrjahr. 11.35 
(12.35) Musik. 4. Klasse. Musik der 
Sowjetvölker (Rußland). 12.05 Nach­
richten. 13.05 Jetzt soll er gehen. 
Spielfilm. 1. und 2. Folge. 14.55 Wie 
kann man das Ansehen zurückge­
winnen? Dokumentarfilm. 15.15 Kon­
zert des Kammerensembles alter­

tümlicher Musik und Lieder (Bulga­
rien). 16.00—16.30 Rhythmische 
Gymnastik. 17.30 Nachrichten. 17.40 
Friede eurem Haus. Spielfilm. 3. 
Folge. 18.45 Rhythmische Gymna­
stik. 19.15 Dokumentarfilm über tra­
gisches Schicksal des Generalleut­
nants S. M. Krylow. 19.30 Die Arene. 
Sportprogramm. 20.30 Gute Nacht, 
Kinderl 20.45 Informationsprogramm. 
21.30 Zeit. 22.05 Der Kollegienre- 
gistrator. Spielfilm (1925). 23.40— 
23.50 Nachrichten.

Alma-Ata. 16.00 In Russisch, Kon­
zert der Chorkapelle der Kasachi­
schen SSR. 17.05 Begegnung der 
Wähler mit dem Volksdeputierten 
der UdSSR J. M. Gullschenko. 17.25 

Die Verwirrung. Spielfilm. 18.30 Be­
gegnung mit dem Ersten Sekretär des 
Gebietsparteikomitees Zelinograd
A. G. Braun. 18.55 Nachrichten. 19.00 
Ich will sagen. 19.50 Im Konzert­
saal des Fernsehstudios. 20.00 Infor­
mationsprogramm „Kasachstan". 
20.20 In Kasachisch. 21.30 Moskau. 
Zeit. 22.05 Alma-Ata. Verzeih. Spiel­
film. 23.30 Internationales Judo- 
Turnier. 24.00 Wetterbericht, Sende­
programm.

Sonnabend
18. November

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
D'Artagnan und die drei Musketiere. 
Spielfilm. 2. und 3. Folge. 11.50 Un­
ser Garten. 12.20 Heute in der 
Welt. 12.35 Institut des Menschen. 
13.35 In den sozialistischen Ländern, *• 
14.05 Dokumentarfilm über den 
Krieg in Afghanistan. 15.05 Konzert 
des Festivals „Die Brafislaver Mu­
sikfeste". A. Berg. 15.35 Aus der 
Tierwelt. 16.35 Zwei Begegnungen 
mit Valeri Prijemychow. 17.45 Wir 
bringen den Kater mit. Spielfilm für 
Kinder. 18.55 Der Planet. Interna­
tionales Programm. 19.55 D'Ar­
tagnan und die drei Musketiere. 
Spielfilm. 2. Folge. 21.30 Zeit. 22.05 
Aktuelles Interview. 22.15 D'Ar­
tagnan und die drei Musketiere. 
Spielfilm. 3. Folge. 23.25 Jazz, Jazz, 
Jazz...

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.45 Sendung 
fürs Dorf. 9.45 Fortschritt. Informa­
tion. Wettbewerb. 10.05 Der Mos­
kauer Kreml. Dokumentarfilm. 1. Teil. 
10.45 Wir stellen vor: ZDF. Doku­
mentarfilm. Novellen aus dem Spiel­
film „Jakob und Adele". 12.05 In­
formationsprogramm. 12.50 Atheis­
tische Gespräche. 13.45 Die 
Rückkehr des Residenten. Spiel­
film. 1. und 2. Folge. 16.00 „Iwa­
now". Bühnenaufführung. 17.30 
Nachrichten. 17.40 „Iwanow". Fort­
setzung der Bühnenaufführung. 19.00 
Nicht nur für Sechszehnjährige... 
20.30 Gute Nacht, Kinderl 20.45 
Musikprogramm. Ober A. Skrjabin. 
„Exfase". 3. Sendung. 21.30 Zeit. 
22.05 Unter dem Zeichen „P". Po­
pulärwissenschaftliches Programm. 
1. Teil. 23.05 Nachrichten. 23.15— 
01.30 Unter dem Zeichen „P", 2. 
und 3. TeH.

Alma-Ata. 9.35 In Kasachisch und 
Russisch. Zeichentrickfilme. 10.15 
Die Schule und das Leben. 10.50 Es 
singt das Dombra-Trio aus Dsham- 
bul. 11.15 Stafette. 11.45 Manap- 
Akyn. 12.10 Moldir Machabbat. 14.0C "'S 
Ländliches Panorama. Kooperative J 
auf dem Lande. 14.50 In Kasachisch. 
20.00 In Russisch. Informationspro­
gramm „Kasachstan". 20.20 Interna­
tionales Festival „Altyn Alma". Gala- 
Konzert. 21.05 Zeichentrickfilme für 
Erwachsene. 21.30 Moskau. Zeit. 
22.05 Alma-Ata. Das Innenministerium 
der Kasachischen SSR teilt mit. 22.15 
Die merkwürdige Geschichte des 
Doktor Jackson und des Mister
Held. Spielfilm. 23.45 Internationa- »-
les Judo-Turnier. 00.10 Wetter­
bericht, Sendeprogramm.

Sonntag
19. November

Moskau. 8.30 Rhythmische Gym­
nastik. 9.00 Sportlotto — Ziehung. 
9.10 Zeichentrickfilme. 9.30 Von 
Morgen an. Unterhaltungsprogramm 
für Kinder. 10.30 Ich diene der So­
wjetunion. 11.30 Musikprogramm der 
Morgenpost. 12.00 Klub der Filmrei­
senden. 13.00 Zeichentrickfilm! 
13.30 Musikkiosk. 14.00 Gesundheit. 
14.45 Heute — Tag der Raketenfrup- 
pen und der Artillerie. 15.00 M. Ra­
vel. Konzert für Klavier und Or­
chester. 15.25 Ich träumte vom Gar­
ten... Dokumentarfilm. 15.35 VIII. 
Internationales Fernsehfestival des 
Volksschaffens „Raduga" (Vietnam). 
16.00 Informationsprogramm für Kin­
der. 17.30 Sendung fürs Dorf. 18.30 
Internationales Panorama. 19.15 Mu­
sikjahrmarkt. 19.55 Das Schäferspiel. 
Spielfilm. 21.30 7 Tage. 22.45 Ge­
sundheitsstunde mit dem Psycho­
therapeuten A. M. Kaschpirowski. 
24.00—01.35 Was? Wo? Wann?

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.45 Bruder, fin­
de deinen Bruderl 9.55 Konzert des 
Akademischen Orchesters russischer 
Volksinsfrumente. 10.30 Der Mos­
kauer Kreml. Dokumentarfilm. 2. 
Teil. 11.10 Zeichentrickfilme. 11.35 
Wochenschau. 11.50 Zeichentrick­
film. 12.00 Klub der Reisenden. 13.00 
Es singt N. Sinelnikowa. 13.20 Torf 
in der Volkswirtschaft. Dokumentar­
film. 13.40 Die Mitbeteiligung.' Mit 
Musik durch Stadt und Land. No­
vellen aus dem Spielfilm „Jakob und 
Adele". 15.35 Facetten der geisti­
gen Welt. 15.55 Begegnungen in 
Belorußland. 16.45 UdSSR-Meister­
schaft in Eishockey: „Dynamo" 
(Moskau) — „Krylja Sowetow". Da­
zwischen — Sport für alle. 18.15 
Das Innenministerium der UdSSR 
teilt mit. 18.25 Wunder in Garbu- 
sjany. Spielfilm für Kinder. 19.45 J. 
Brahms. Trio für Klavier, Brasche 
und Cello. 20.20 So stehen auch 
die Dörfer... Dokumentarfilm. 20.30 
Gute Nacht, Kinderl 20.45 Die Ge­
denkstätte. A. N. Ostrowskis. 21.30 
7 Tage. 22.45 Konzert des II. Festi­
vals der sowjetischen Musik „Mos­
kauer Herbst...". 00.45—00.55 Nach­
richten.

Alma-Ata. 9.00 In Kasachisch und 
Russisch. Zeichentrickfilm. 9.40 Kim 
bolam? 10.10 Ali-Baba. Bühnenauf­
führung. 11.25 Ländliches Panora­
ma. 12.00 Gemeinsames Programm 
der Fernsehstudios Kasachstans und 
der mittelasiatischen Sowjetrepubli­
ken. 13.00 Gute Laune. Konzert. 
13.35 Sport aktuell. 14.00 Serpin. 
15.00 Balausa. 15.35 Wunschkonzert 
für die Werktätigen des Landen. 
16.10 In Russisch. Werbung. 16.25 
Wiedersehen am Wochenende. 17.25 
Seid gesundl 17.40 Guten Abend! 
18.30 Konzert. 19.00 Informations­
programm „Kasachstan". 19.25 In 
Kasachisch. 21.30 Moskau. 7 Tage, 
22.45 Alma-Ata. Der Sünder. Spiel-' 
film. 00.10 Internationales Judo- 
Turnier. 00.30 Sendeprogramm.
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